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Beim „Tag des gottge-
weihten Lebens“ ha-
ben hunderte Teilneh-
mer ein frohes Zeugnis 
ihrer Berufung und Sendung für die Kirche von 
Regensburg gegeben. Seite III

Frohes Zeugnis 
gegeben

Am 11. Februar, dem Gedenktag 
Unserer Lieben Frau in Lourdes, 

„Heil der Kranken“, begeht die ka-
tholische Kirche den Weltkrankentag. 
„Findet in einem Glauben, der aus 
dem Wort Gottes und den Sakramen-
ten seine Nahrung zieht, immer die 
Kraft, Gott und die Mitmenschen 
auch in der Erfahrung der Krankheit 
zu lieben!“, fordert Papst Franziskus 
in seiner diesjährigen Botschaft an die 
Kranken, Leidenden, Ärzte, P� ege-
kräfte, Angehörigen und Freiwilligen.           
Seite 23

Mitmenschen auch 
 in Krankheit lieben

Foto: KNA

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Der Bundesgerichtshof hat am 
6. Juli 2016 entschieden, 

dass eine Patientenverfügung nur 
verbindlich ist, wenn sie konkre-
te Situationen und Maßnahmen 
benennt. Seither herrscht Unge-
wissheit, häufen sich Anfragen 
bei Fachstellen. Unsicherheit ist 
generell quälend, ganz besonders 
aber, wenn es um ein so sensib-
les � ema wie das Sterben geht. 
Den medizinischen Laien be-
wegt die Frage, wie weit ärztli-
che Bemühungen reichen sollen 
– selbst, wenn keine Hilfe mehr 
möglich ist. Unser „� ema der 
Woche“ geht den Fragen zur Pa-
tientenverfügung auf den Grund 
(siehe Seite 2/3).
Trotz aller Vorsorge: Niemand 
kann sagen, wie seine Ster-
bestunde verlaufen wird. Im-
merhin ist es beruhigend zu wis-
sen, dass in christlichen Häusern 
großer Wert auf menschenwürdi-
ge P� ege gelegt wird, wie es Papst 
Franziskus auch in seiner Bot-
schaft zum Welttag der Kranken 
einfordert (siehe Seite 23). Die 
Gewissheit, als Glaubender nie 
allein zu sein, drückt das Gebet 
aus, das Zig-Millionen Men-
schen täglich auf ihren Lippen 
führen: „Heilige Maria, Mut-
ter Gottes, bitte für uns Sünder, 
jetzt und in der Stunde unseres 
Todes. Amen.“

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

Im Erzgebirge 
dem All ganz nah
Dieser Kosmonaut (Foto: Beyer) 
begrüßt die Besucher der Raum-
fahrtausstellung in Morgen-
röthe-Rautenkranz. Von hier 
stammt Sigmund Jähn, der ers-
te Deutsche im All. Seite 15

Nach dem Abi zu 
den „Steylern“
Der 21-jährige Lukas (Foto: Heiss/

stadtgottes) ist der einzige Novize 
der Steyler Missionare in Eu-
ropa. Schon während sei-
ner Schulzeit wusste er: „Ich 

möchte Priester werden.“ Seite 5
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   Wenn sich ein Patient nicht mehr äußern kann, welche ärztliche Behandlung er wünscht, kann eine Patientenverfügung Aufschluss geben. Foto: imago

Wenn das Versagen der Or­
gane andauert und nach 
Einschätzung des Arztes 

unumkehrbar ist, was denken Sie 
in dieser Situation? Würden Sie Ihr 
Leben weiterführen wollen, bis der 
Tod trotz aller Maßnahmen eintritt, 
oder sind Sie an dem Punkt, wo die 
Maßnahmen beendet werden sol­
len?“ 

Fragen dieser Art hat Silke Rau, 
Patientenberaterin bei der Deut­
schen Stiftung Patientenschutz, im 
vergangenen halben Jahr vermehrt 
gestellt. Sie hilft denjenigen, die bei 
ihr anrufen, eine Patientenverfügung 
zu erstellen. Dabei müssen sich die 
Menschen zum Beispiel überlegen, 
was mit ihnen geschehen soll, wenn 
durch Krankheit oder Unfall ihre 
inneren Organe versagen. Sollen die 
Ärzte sie künstlich beatmen? Sollen 
die Ärzte reanimieren – oder Wie­
derbelebungsversuche unterlassen?

Schlagzeilen wie „Darum sind 
Millionen Patientenverfügungen un­
wirksam“ haben viele verunsichert. 
Deswegen bekommt die Stiftung Pa­
tientenschutz, die in verschiedenen 
deutschen Städten Beratungsstellen 
hat, mehr Anfragen dazu, berichtet 
Rau. Am 6. Juli 2016 hat der Bun­
desgerichtshof (BGH) entschieden, 
dass eine Patientenverfügung nur 
dann bindend ist, wenn sie konkrete 
Situationen und Maßnahmen be­
nennt. „Wenn ich schreibe: ,Sobald 
mein Leben nicht mehr lebenswert 
ist, möchte ich nicht an Schläuchen 
hängen‘, dann ist das zwar drastisch 
formuliert. Aber es gibt solche Do­
kumente. Anfangen kann man da­
mit jedoch nichts“, erklärt Rau.

Die Patientenberaterin geht in 
ihren Gesprächen vier Krankheits­
situationen durch und fertigt aus den 
Äußerungen dazu eine individuelle 
Patientenverfügung. Für Mitglieder 

N A C H  D E M  B G H - E N T S C H E I D

Für den Ernstfall bereit
Patientenverfügung hilft auch Angehörigen und Ärzten – Rechtzeitig Rat holen

der Stiftung Patientenschutz ist das 
kostenlos. Das Dokument kommt 
zum Einsatz, wenn sich der Pa tient 
nicht mehr selbst dazu äußern kann, 
ob Maßnahmen wie Wiederbele­
bung, künstliche Ernährung und 
Flüssigkeitszufuhr, künstliche Beat­
mung, Dialyse, die Gabe von Blut 
oder Blutbestandteilen sowie die 
Gabe von Antibiotika fortgeführt 
oder unterlassen werden sollen. 

Im Koma
Silke Rau schildert bei ihren Bera­

tungen die Situationen anschaulich. 
„Die schwerste Gehirnschädigung 
ist eine Situation, die zum Beispiel 
nach einem schweren Unfall mit 
Kopfverletzung eintritt“, erklärt sie 
da etwa. „Es gibt Menschen, die 
liegen nach einer schweren Gehirn­
schädigung im Koma. Es gibt aber 
auch solche, die vielleicht ziemlich 

schnell wieder im Rollstuhl sitzen 
können. Hier geht es um die Frage: 
Was mache ich mit der künstlichen 
Ernährung, was mache ich mit der 
Antibiotikagabe?“

Ihre Beratung sowie die Hil­
fen zur Erstellung, die etwa das 
Bundesjustizministerium anbietet, 
gehen etwas weiter als die gemein­
same  Handreichung „Christliche 
Patientenvorsorge“ der katholi­
schen und evangelischen Kirche. 
Dort wird im Formular­Vordruck 
vorgegeben, die Verfügung gel­
te, „wenn ich mich entweder aller 
Wahrscheinlichkeit nach unab­
wendbar im unmittelbaren Sterbe­
prozess oder im Endstadium einer 
unheilbaren, tödlich verlaufenden 
Krankheit befinde“. Für Situatio­
nen wie das Wachkoma nach einer 
Hirnschädigung oder einer schwe­
ren Demenz wird keine Aussage 
getroffen, was bedeutet, dass dann 
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 Einst selbst Flüchtling aus 
dem Irak, hilft Dr. Joman 
Al-Butani heute den syri-
schen Flüchtlingen in Jordani-
en. 

alles medizinisch Mögliche unter-
nommen werden wird.

Anton Losinger, Weihbischof im 
Bistum Augsburg und stellvertre-
tender Vorsitzender der Kommis-
sion für gesellschaftliche und soziale 
Fragen der Deutschen Bischofskon-
ferenz, kennt den Grund: „Wir ar-
gumentieren in unserer Christlichen 
Patientenvorsorge vorsichtiger und 
lebenssichernder. Der BGH und das 
Justizministerium sind in der Reich-
weitenfassung breiter.“ 

Einige Christen, die sich mit die-
ser � ematik auseinandersetzen, sind 
oftmals verunsichert, ob sie über-
haupt eine Patientenverfügung haben 
dürfen beziehungsweise was dabei für 
sie zulässig ist – machen sich die Kir-
chen doch für den uneingeschränk-
ten Schutz des Lebens stark. Gerade 
hier sieht Losinger die Kirchen in der 
P� icht, mögliche Missverständnisse 
auszuräumen. Denn die sogenannte 
passive Sterbehilfe ist aus kirchlicher 
Sicht erlaubt – auch wenn er den Be-
gri�  unglücklich � ndet.

„Gehen dürfen“
Passive Sterbehilfe bedeutet, dass 

bei einem Patienten, der keine Chan-
ce mehr auf Heilung hat, unnötige 
lebenserhaltende Maßnahmen nicht 
durch- oder fortgeführt werden. Der 
Weihbischof schlägt vor, dass man 
hierbei lieber vom „Sterbenlassen“ 
sprechen sollte. Lebensschutz, für 
den die Kirche bedingungslos ein-
steht, bedeute grundsätzlich auch, 
ein würdevolles Sterben zu ermögli-
chen: „In manchen Situationen darf 
der Mensch auch das Recht haben, 
gehen zu dürfen.“ 

Sogenannte „austherapierte Si-
tuationen“ sollen aber möglichst 
lebenswürdig gestaltet werden. Des-
halb kümmern sich die Kirchen 
auch intensiv um den Ausbau und 
die Etablierung von Hospizen. Dort 
können Menschen, die  unheilbar 

krank sind, in einer liebevollen Um-
gebung ihre allerletzte Lebensphase 
verbringen. „Die wichtigste Stunde 
des Lebens ist die des Sterbens“, sagt 
Losinger.

Auch Losinger weiß um die Be-
sorgnis vieler Menschen angesichts 
des jüngsten BGH-Entscheids. 
Doch er versichert, dass eine Christ-
liche Patientenverfügung auch nach 
den neuesten Bestimmungen gilt. 
Um dies auch in Zukunft zu ge-
währleisten, stehe man in Kontakt 
mit Juristen, die die Christliche Pa-
tientenverfügung immer wieder ei-
ner Prüfung unterziehen.

Dokument aktuell halten
Gleichzeitig gilt für die Betrof-

fenen, dass sie ihre Patientenverfü-
gungen immer aktualisieren sollen, 
damit sie auch tatsächlich ihrem 
Willen entsprechen. Wichtig 
dabei ist auch, sich juris-
tischen und medizini-
schen Rat einzuholen 
– und immer wieder 
mit den Angehörigen 
darüber zu sprechen. 
Sollte es nämlich 
zum Äußersten 
kommen, entlastet 
es die Angehörigen 
ungemein, wenn 
sie wissen, was 
zu tun ist.

Mit den Angehörigen zu spre-
chen, rät auch Dr. Jörg Nützel, 
Oberarzt Anästhesie und operative 
Intensivmedizin am Krankenhaus 
Barmherzige Brüder in Regens-
burg. Er gibt eine Szene als Beispiel: 
„Man hat einen Patienten auf die 
Intensivstation geschoben. Die An-
gehörigen sagten, dass eine Patien-
tenverfügung vorhanden war. Auf 
die Frage, was darin stehe, antwor-
teten sie: ‚Das wissen wir nicht.‘“

Dabei, betont Nützel, sieht sich 
ein Arzt nicht nur 

die Patienten-
verfügung an. 
Wenn ein 

sehr weit-
g e h e n d e s 
Dokument 
v o r l i e g t , 
dass viele 
M a ß n a h -

men ausschließt, spricht der Arzt 
auch mit dem Angehörigen. Er 
versucht, herauszu� nden, ob sich 
das mit dem deckt, was der Patient 
früher geäußert hat. „Man sollte mit 
dem Hausarzt und der Familie über 
die Patientenverfügung sprechen“, 
rät der Mediziner. „Denn die Fami-
lie wird immer gefragt werden.“

Wichtig ist dabei, den Angehö-
rigen auch eine Vorsorgevollmacht 
auszustellen. Sie ist ein Dokument, 
das eine andere Person benennt, die 
entscheidet, wenn der Aussteller es 
nicht mehr kann. 

Jörg Nützel hat beobachtet: „Es 
existiert das Missverständnis, der 
Vorsorgebevollmächtigte entschei-
de über das weitere Vorgehen.“ 
Vielmehr müsse man das so sehen, 
dass der Patient entscheidet und der 
Vorsorgebevollmächtigte später den 
Patientenwillen mitteilt – der unter 
Umständen darin bestehen kann, 
die Behandlung abzubrechen.

Konfl ikt vor Gericht
Natürlich gibt es auch Fälle, in 

denen es innerhalb der Familie zu 
Streitigkeiten kommt. Das war auch 
der Anlass des BGH-Entscheid. 
Eine Frau hatte nach einem Hirn-
schlag eine dauerhafte Hirnschädi-
gung erlitten. Sie musste über eine 
Magensonde ernährt werden. Ihre 
drei Töchter stritten bei Gericht 
um die Frage, ob die künstliche Er-
nährung fortgeführt oder eingestellt 
werden solle. 

In zwei verschiedenen Patien-
tenverfügungen hatte die Mutter 
erklärt, keine „lebensverlängernden 
Maßnahmen“ zu wollen. Deswegen 
wollten zwei der Töchter die künst-
liche Ernährung einstellen. Die drit-
te Tochter besaß eine Vorsorgevoll-
macht und wollte die künstliche 

Ernährung aufrecht erhalten. 
Wegen der Allgemeinheit 
der Formulierung in der Pa-
tientenverfügung bekam die 
Tochter mit der Vorsorgevoll-
macht recht.

„Es ist umso leichter, mit 
der Situation umzugehen, je 
o� ener darüber gesprochen 
wurde“, erklärt Dr. Nützel. 
Und zwar nicht nur mit 
einem Angehörigen, son-
dern mit allen – auch, 
wenn es schwer fällt. 

Auch Weihbischof Lo-
singer rät als Seelsorger: 

„Man tut den Menschen, 
die einem lieb sind, einen 

großen Gefallen, wenn man 
Ihnen zu erkennen gibt, welche 
Entscheidung man tre� en würde. 
Denn jeder, der Auto fährt, könnte 
sich morgen schon in einer solchen 
Situation be� nden.“

 
Matthias Altmann/Nathalie Zapf

Weihbischof 
Anton Losin-
ger empfi ehlt 
die Handreichung 
„Christliche Patienten-
vorsorge“.

Foto: Zapf
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Informationen

Bei einer Patientenverfügung handelt 
es sich um eine schriftliche Voraus-
verfügung für den Fall, dass jemand 
seinen Willen nicht mehr wirksam er-
klären kann. Sie bezieht sich auf medi-
zinische Maßnahmen und steht meist 
im Zusammenhang mit der Ablehnung 
lebensverlängernder Maßnahmen. Eine 
Patientenverfügung ist nur dann anzu-
wenden, wenn der Patient nicht mehr 
entscheidungs- oder einwilligungsfähig 
ist. Sie ist für den Arzt rechtlich bin-
dend. Derzeit haben 25,4 Prozent der 
Deutschen eine Patientenverfügung.
Mit einer Vorsorgevollmacht bevoll-
mächtigt eine Person eine andere, im 

Falle einer Notsituation alle oder be-
stimmte Aufgaben für den Vollmacht-
geber zu erledigen. Mit der Vorsorge-
vollmacht wird der Bevollmächtigte 
zum „Vertreter im Willen“, das heißt er 
entscheidet an Stelle des nicht mehr 
entscheidungsfähigen Vollmachtge-
bers. Deshalb setzt eine Vorsorgevoll-
macht uneingeschränktes persönliches 
Vertrauen zum Bevollmächtigten vo-
raus.
In einer Betreuungsverfügung oder 
-vollmacht kann eine Person festle-
gen, wer ihre Betreuung übernehmen 
soll, wenn sie auf Hilfe angewiesen 
ist. Im Unterschied zu einer Vorsorge-

vollmacht gilt eine Betreuungsverfü-
gung nicht sofort. Zunächst muss das 
Betreuungsgericht entscheiden, wer 
die Betreuung übernimmt. Per gültiger 
Betreuungsverfügung kann dies positiv 
beeinfl usst werden.
Weitere Informationen: Die Handrei-
chung „Christliche Patientenvorsorge“ 
gibt es bei der Deutschen Bischofskon-
ferenz, www.dbk.de. Sie kann beim 
Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer, Te-
lefon: 02832/92 92 95, bestellt werden. 
Mehr zur Deutschen Stiftung Patien-
tenschutz fi nden Sie im Internet unter 
www.stiftung-patientenschutz.de,Tele-
fon: 0231/738 07 30. ma
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BONN/ROM (KNA/red) – Die 
Stellungnahme der deutschen Bi-
schöfe zum Papstschreiben „Amo-
ris laetitia“ zu Ehe und Familie 
stößt auf große Zustimmung, teil-
weise aber auch auf Kritik. 

Die Bischöfe wollen in Einzelfäl-
len wiederverheirateten Geschiede-
nen einen Zugang zur Kommunion 
ermöglichen: „Eine Entscheidung 
für den Sakramentenempfang gilt es 
zu respektieren.“ Zugleich betonen 
sie in dem Schreiben, dass es keinen 
„Automatismus in Richtung einer 
generellen Zulassung aller zivilrecht-
lich wiederverheiratet Geschiedenen 
zu den Sakramenten“ gebe. Der Ge-
wissensentscheidung müssten eine 
ernsthafte Prüfung und ein von ei-
nem Seelsorger begleiteter geistlicher 
Prozess vorausgehen.

Familienbischof Heiner Koch 
betonte, die Bischöfe hielten an der 
kirchlichen Lehre fest und gingen 
den Weg des Papstes: „Wir als deut-
sche Bischöfe fügen den Worten von 
Papst Franziskus nichts hinzu. Wir 
greifen seine Initiative auf.“

Der Katholische Deutsche Frau-
enbund (KDFB) sprach von einem 
„Meilenstein für die Neuausrichtung 
der Ehe-und Familienpastoral“. Der 
Präsident des Zentralkomitees der 
deutschen Katholiken (ZdK), Tho-
mas Sternberg, erklärte, die Bischö-
fe unterstützten und konkretisierten 
damit den Weg, den Papst Franziskus 

vorgezeichnet habe. Der Familien-
bund der Katholiken sieht in dem 
Wort einen „wichtigen Schritt auf 
dem Weg in die Zukunft der Kirche“. 
Das Schreiben zeige „eine Haltung 
der offenen Arme und des genauen 
Zuhörens“. Die Wertschätzung der 
Familien sei eine wichtige Stärkung.

Aus Sicht des Forums Deutscher 
Katholiken dagegen trägt das Bi-
schofswort zur Verunsicherung der 
Gläubigen bei. „Der klare Hinweis, 
dass sich das Gewissen an der Lehre 
der Kirche ausrichten muss, wür-
de viele Unsicherheiten beseitigen“, 
heißt es in einer Erklärung des Fo-
rums.

Die vatikanische Glaubenskon-
gregation hat sich erneut gegen eine 
Auslegung des Papstschreibens zu 
Ehe und Familie durch einzelne Bi-
schöfe ausgesprochen. „Der Papst in-
terpretiert die Bischöfe. Es ist nicht 
an den Bischöfen, den Papst zu inter-
pretieren“, sagte der Präfekt der Kon-
gregation, Kardinal Gerhard Ludwig 
Müller. Es sei nicht korrekt, dass viele 
Bischöfe „Amoris laetitia“ gemäß ih-
rer eigenen Vorstellung von der Lehre 
des Papstes auslegten. Dies sei nicht 
mit der Doktrin vereinbar. 

Hinweise
Einen Kommentar dazu lesen Sie 
auf der Seite 8.
Das Wort der Bischöfe im Internet:
 www.katholische-sonntagszeitung.de 
und www.bildpost.de.

AUSSAGEN ZU „AMORIS LAETITIA“

Auf den Spuren des Papstes
Wort der deutschen Bischöfe stößt auf gemischtes Echo

In Kürze
    

Mehr Verantwortung
Der Essener Bischof Franz-Josef Over-
beck (Foto: KNA) sieht auf Deutsch-
land eine wachsende Verantwortung 
im militärischen Bereich zukommen. 
„Deutschland ist ein Land in Bünd-
nisstrukturen, von denen wir selbst 
Nutznießer sind. Das wird auf Dauer 
mehr Auslandseinsätze zur Folge ha-
ben können“, sagte Overbeck in sei-
ner Eigenschaft als Militärbischof der 
Bundeswehr. „Unsere gesellschaft-
liche Verantwortung an unseren Lan-
desgrenzen enden zu lassen, wäre ein 
Rückfall in Nationalstaatlichkeit, der 
der Wirklichkeit nicht gerecht würde“, 
erklärte der Bischof.

Kommentiert lesen
Schüler in Bayern sollen Adolf Hitlers 
„Mein Kampf“ in kommentierten Aus-
gaben lesen. Die historisch-kritische 
Ausgabe der Hetzschrift könne als 
Quelle in Schule und Unterricht he-
rangezogen werden, erklärte Kultus-
minister Ludwig Spaenle (CSU). Dage-
gen hätten unveränderte Nachdrucke 
der Schrift keinen Platz an Schulen im 
Freistaat. Mit einer umfassenden und 
nachhaltigen politischen Bildungsar-
beit solle inner- und außerhalb der 
Schulen vorbeugende Aufklärung 
zur menschenverachtenden Ideolo-
gie des Nationalsozialismus geleistet 
werden. 

Dialog geht weiter
Zum Jahrestag der ersten Begegnung 
von Papst Franziskus und dem Mos-
kauer Patriarchen Kyrill I. treffen sich 
Spitzenvertreter der katholischen 
und der russisch-orthodoxen Kirche 
am 12. Februar in Fribourg/Schweiz. 
Die Hauptvorträge halten der vatika-
nische „Ökumeneminister“ Kardinal 
Kurt Koch und der Außenamtsleiter 
des Moskauer Patriarchats, Metropolit 
Hilarion (Alfejew). Die Veranstaltung 
steht unter dem Motto „Der Dialog 
geht weiter. Ein Jahr später: Herausfor-
derungen und Perspektiven“. In einer 
gemeinsamen Erklärung hatten Fran-
ziskus und Kyrill in Havanna eine Zu-
sammenarbeit mit Blick auf weltweite 
Herausforderungen vereinbart.

Gegen Judenhass
Die katholischen Bischöfe in Deutsch-
land fordern den deutsch-türkischen 
Moscheeverband Ditib auf, „Judenhass 
innerhalb des eigenen Verbands offen 
zu thematisieren und konsequent da-
gegen vorzugehen“. Antisemitismus 
dürfe „in unserer Gesellschaft keinen 
Platz haben“ und müsse „entschlos-
sen bekämpft werden“, betonten die 
Bischöfe Georg Bätzing und Ulrich 
Neymeyr. Zuvor hatten Medienbe-
richte antisemitische Phänomene in-
nerhalb des islamisch-türkischen Ver-
bandes aufgedeckt.
 

Priester-Spenden
Deutsche Geistliche haben durch Ver-
zicht auf ein Prozent ihres Gehalts 
einen Millionenbetrag an Mitbrüder 
in Mittel-, Ost- und Nordeuropa ge-
spendet. Das Diaspora-Kommissariat 
der deutschen Bischöfe teilte mit, 
man habe für 2017 rund 5,16 Millio-
nen Euro für die Geistlichen überwie-
sen. 2,5 Millionen Euro und damit der 
größte Teil der Mittel werden wegen 
fehlender Eigenmittel für die Gehälter 
der Priester in Nordeuropa benötigt.

MOSKAU (KNA) – In Russland 
drängen Abtreibungsgegner mit 
einer Petition auf eine Gesetzes-
verschärfung. 

Bereits rund 400 000 Russen hät-
ten mit ihrer Unterschrift die Ab-
schaffung der „legalen Ermordung 
von Kindern vor der Geburt“ gefor-
dert, meldete die Nachrichtenagen-
tur Interfax. Zu den Unterzeichnern 
gehören demnach neben dem rus-

sisch-orthodoxen Patriarchen Kyrill 
I. und Bischöfen auch Schauspieler, 
Sportler und Politiker. 

Der Petitionstext ist mit der 
Kirchenkommission für Familien, 
Mutterschaft und Schutz der Kin-
der abgestimmt. Die Organisatoren 
wollen eine Million Unterschriften 
sammeln. In Russland sind Abtrei-
bungen in den ersten zwölf Schwan-
gerschaftswochen erlaubt, in Aus-
nahmefällen auch danach. 

„Legale Ermordung“
400 000 Russen fordern mit Petition ein Abtreibungsverbot

„Jedes Leben ist heilig“
ROM – Mitglieder der katholischen Lebensschutz-Bewegung haben am 
Sonntag zum „Tag für das Leben“ auf dem Petersplatz grüne Luftballons in 
den Himmel steigen lassen. Papst Franziskus kritisierte während des Ange-
lus-Gebets Abtreibungen und Sterbehilfe. Der „Logik des Wegwerfens und 
des Bevölkerungsrückgangs“ müsse eine „Kultur des Lebens“ entgegenge-
setzt werden, forderte er. Franziskus rief zum Gebet für alle ungeborenen 
Kinder auf, die von einer Abtreibung bedroht seien. Gleiches gelte für alle 
Menschen, die sich in der Endphase ihres Lebens befänden. „Jedes Leben ist 
heilig“, betonte der Papst.  Text/Foto: KNA
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Lukas öffnet die Tür zu sei-
nem Zimmer. Ein gemütlicher 
Schaukelstuhl, eine Gitarre ne-

ben der Heizung unterm Fenster, ein 
halb aufgeräumter Schreibtisch, Bü-
cher und viele Fotos von Freunden 
und Familie. Ein ganz normales Jun-
genzimmer. „Ich bin ja auch ein ganz 
normaler Junge“, sagt der 21-jährige 
Rheinländer. 

Aber Lukas ist der einzige Novi-
ze der Steyler Missionare in Europa. 
Sein Ziel ist, ein Steyler Ordensmann 
zu werden. Nach dem dreimonatigen 
Postulat folgt das Noviziat, das min-
destens ein Jahr dauert. Danach be-
ginnt das Studium der Katholischen 
Theologie, an dessen Ende Lukas die 
Ewigen Gelübde ablegen wird.

Lukas Michalak stammt aus einer 
Familie, die wenig Berührungspunk-
te mit der Religion hat, wenn auch 
die Eltern und seine drei Brüder 
katholisch getauft sind. Nach seiner 
Erstkommunion meldet sich der 
Neunjährige selbstständig bei den 
Messdienern an. Lukas fühlt sich 
wohl dort. Mit 16 entscheidet er sich 
auch noch für die Firmung – ohne 
seine Brüder. 

„Ich wusste es einfach“
Als Jugendlicher verdient Lukas 

sich etwas Geld, indem er Werbe-
prospekte austrägt. Und da steht er 
auf der Straße und weiß: Ich möch-
te Priester werden. „Es war kein Er-
weckungserlebnis, kein gleißendes 
Licht, keine Stimme, die zu mir 
sprach. Ich wusste es einfach plötz-
lich.“ Doch er vermeidet das Ge-
spräch mit der Familie, den Freun-
den. Stattdessen hadert er mit Gott: 
„Warum willst du, dass ausgerechnet 
ich Priester werde?“ Aber je näher er 
dem Abi tur kommt, desto klarer liegt 
sein Weg vor ihm.

Für die Zeit nach dem Abitur hat 
Lukas einen Plan: Er will ins Ausland. 
An seiner Schule stellen sich verschie-
dene Organisationen vor, die jungen 
Menschen Erfahrungen in der Welt 
ermöglichen. Lukas verpasst diesen 
Termin beinahe. Als er außer Atem 
in der Aula ankommt, steht da nur 
noch eine Dame, die das Programm 
„Missionare auf Zeit“ (MaZ) der 
Steyler Missionare präsentiert. Lukas 
wird MaZ.

Über Ostern werden er und die 
anderen MaZ in Steyl auf ihre Aus-
landsaufenthalte vorbereitet. Schon 
dort fühlt er Verbundenheit mit dem 
Orden. Der Gedanke, nicht Diö-
zesanpriester, sondern Ordensmit-
glied zu werden, arbeitet in seinem 

Kopf – schon bevor er in das Flug-
zeug nach Ghana steigt. 

Die Menschen in dem Land an 
der afrikanischen Westküste leben 
eine andere Religiosität als die Deut-
schen. Gott ist in ihrem Leben selbst-
verständlich. „Dort habe ich gelernt, 
zu meinem Glauben zu stehen. Da-
vor fiel es mir schwer, das Wort Gott 
überhaupt in den Mund zu nehmen. 
In Ghana jubeln die Leute laut, wenn 
sie ihm begegnen.“ 

Aber es gibt auch Tiefen. „Plötz-
lich war Gott nicht mehr da, ich 
konnte ihn nicht mehr spüren. Erst 
macht er mir das Leben zur Höl-
le, indem er solche Erwartungen an 
mich hat, und dann verschwindet er 
einfach.“ Die Steyler sind an seiner 
Seite, ganz besonders sein geistlicher 
Begleiter, Pater Mariusz Pacula. „Wie 
ein Vater“, sagt Lukas, trägt er ihn 
durch die Täler, hört ihm zu, tröstet. 
Am Telefon werden die Fragen der 
Eltern immer drängender. Sie wollen 
wissen, was der Junge nach Ghana 
studieren will. Er weiß es längst, will 
es aber nicht am Telefon sagen.

Ein Jahr nach dem Osterfest in 
Steyl sitzt er wieder in einer Kirche, 
als die Gewissheit da ist. Lukas kann 
endlich einen Strich unter die Ent-
scheidung machen. Danach weint er.

Wieder zu Hause, sitzt er mit sei-
ner Familie und den engsten Freun-
den an einem sommerlichen Nach-
mittag im Garten und verteilt Sekt. 
Es ist, als würde er seine Verlobung 
bekanntgeben. „Ich werde Steyler 
Missionar.“ Lukas ist damals 20. Sei-
nen Freunden muss er erklären, was 
ein Orden ist. Die Steyler tragen kein 
Ordensgewand und wohnen nicht 
hinter Klostermauern. Die Eltern 
haben viel mehr Fragen, immer die 
gleichen. „Die Akzeptanz kam bei ih-
nen erst, als ich mein Postulat in Steyl 
antrat. Da habe ich sie sogar stolz ge-
sehen“, sagt Lukas. 

Im Sommer 2016 fängt er sein 
Noviziat in Berlin an. Dort haben die 
Steyler eine Kommunität aus zehn 
Mitbrüdern, die auch die dortige Ge-
meinde in Charlottenburg-Neu-Wes-
tend betreut. Was lernt ein Novize? 
Die Antwort von Pater Norbert Cuy-
pers, dem Leiter des deutschsprachi-
gen Noviziats, ist einfach: „Ich versu-
che ihm beizubringen, ein lebendiger 
Mensch zu werden, um Gott die 
Ehre zu erweisen.“ 

Beim gemeinsamen Mittagessen 
grummelt Pater Waldemar Weniger 
vor sich hin: „Das Leben mit unse-
rem Lukas ist schon schwer.“ Außer 
dem jungen Novizen bedienen sich 

vier ältere Herren aus den dampfen-
den Schüsseln. Es sind seine Mit-
brüder, allesamt in ihren Siebzigern. 
„Wir haben es nicht leicht mit ihm.“ 
Lange hält „Waldi“ nicht durch. Als 
die anderen zu grinsen anfangen, gibt 
auch er seine verdrießliche Fassade 
auf. „Er ist ein Geschenk Gottes.“ 

Zweimal die Woche hilft Lukas 
den Missionarinnen der Nächs-
tenliebe, bekannt als Mutter-Te-
resa-Schwestern, in einer Suppenkü-
che. Im Stadtteil Kreuzberg öffnet 
Schwester Mukti eine schmale Tür 
in einer alten Kirchenmauer. Am 
Nachmittag strömen etwa 70 Men-
schen in den Raum und setzen sich 
fast schweigend an die langen Tische. 
Es sind Wohnungslose, Berliner, de-
nen das Geld für eine warme Mahl-
zeit fehlt, und Gestrandete, die kein 
Deutsch sprechen. 

Lukas zieht sich eine bunt karierte 
Schürze über. Doch vor dem Essen 
liest er aus dem Evangelium vor. Es 
folgen das Vaterunser, ein Ave Maria 
und ein Tischgebet. Eine Schwester 
versprengt Weihwasser aus einer Plas-
tikflasche. Über allem prangt ein Bild 
von Mutter Teresa. Es riecht nach 
ungewaschenen Körpern und Alko-
holfahnen. „Solange ich hier bin, fällt 
mir das nicht auf“, sagt der Novize. 
„Aber abends, wenn ich in der Kir-
che sitze, habe ich manchmal das Ge-
fühl, der Geruch klebt immer noch 
an mir.“ Als der Novize den Eintopf 
verteilt, lächeln die Gäste ihn an.

„Man muss ihnen zuhören“ 
Das soziale Engagement ist Teil 

des Noviziats. „Die Obdachlosen 
sind immer da“, erklärt er seine Ent-
scheidung, hier zu helfen, „nur wer-
den sie viel zu oft nicht gesehen. Es 
reicht nicht zu sagen, in Deutsch-
land kann jeder Sozialhilfe bekom-
men. Viele haben gute Gründe, vom 
Leben enttäuscht zu sein und jede 
staatliche Unterstützung abzulehnen. 
Man muss ihnen zuhören, um sie zu 
verstehen.“ 

Lukas hat seine Aufgabe gefun-
den. Für den Nachmittag, vielleicht 
für sein ganzes Leben. Wie wird sein 
Leben in 40 Jahren aussehen, wenn 
er so alt ist wie seine Mitbrüder? 
„Ich könnte in einer Gemeinschaft 
der Steyler im Ausland leben – oder 
auch ganz allein, so wie der Steyler 
auf Helgoland.“ In Lukas wohnt eine 
Gelassenheit, eine innere Kraft, die 
die eines Greises sein müsste. Etwas 
trägt ihn. Die Leute spüren das. Und 
deshalb suchen sie seine Nähe. 

 Anna Papathanasiou/stadtgottes/red

„Er ist ein Geschenk Gottes“ 
Einziger Novize in Europa: Lukas will Ordenspriester bei Steyler Missionaren werden

  Lukas in Berlin: Sieht so ein angehender Priester aus?  Foto: Heinz Heiss/stadtgottes
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ROM – Kleine Änderungen im Va-
tikan sorgen für großes Aufsehen 
bei den Journalisten: Papst Fran-
ziskus hat beschlossen, dass künf-
tig die vorbereiteten Reden für die 
Ad-Limina-Besuche nicht mehr 
verö� entlicht werden sollen. Eine 
weitere Änderung betri� t die Mit-
teilung bei Bischofsrücktritten.  

Immer wieder gab es auch unter 
Benedikt XVI. Schlagzeilen, wenn 
bei den sogenannten Ad-Limina-Be-
suchen der Bischofskonferenzen die 
Papstrede verö� entlicht wurde. In 
dieser macht der Pontifex auf die 
Probleme und Herausforderungen 
im Land der Gäste aufmerksam.

Benedikt XVI. las meist den vor-
bereiteten Redetext vor, der dann 
auch so verö� entlicht wurde. Unter 
Franziskus ist es zur Regel gewor-
den, dass er die Texte, die vom va-
tikanischen Staatssekretariat vorbe-
reitet werden, zwar austeilt, jedoch 
nicht vorliest. 

Franziskus beginnt das Tre� en 
mit den Bischöfen jeweils mit dem 
Satz: „Ich habe hier eine vorbereitete 
Rede, die ich euch weiterreiche. Ihr 
könnt den Text zu Hause in Ruhe 
durchlesen. Aber lasst uns jetzt un-
ter vier Augen sprechen …“ Da der 
Inhalt dieser Gespräche den Journa-
listen nicht weitergegeben wurde, 

verö� entlichten die Medien nur die 
schriftliche Version.

Oft kam es aber vor, dass der 
Heilige Vater den Inhalt des vor-
bereiteten Textes im Gespräch mit 
den Bischöfen klären konnte. Des-
halb macht es aus Sicht des Papstes 
keinen Sinn mehr, diesen Text den 
Medien weiterzureichen. Auch will 
Franziskus, dass das Gespräch mit 
den Bischöfen ein o� ener, brüder-
licher Dialog ist. Deshalb misst er 
dem vorbereiteten Text eine gerin-
gere Rolle bei.

Vatikaninterne Diskussion
Aufgefallen war diese Änderung 

den Vaticanisti nach dem Besuch 
der deutschen Bischöfe im Novem-
ber 2015. Die schriftliche Rede 
enthielt mahnende Worte zur Lage 
der Kirche in Deutschland. Wäh-
rend der Vorsitzende der deutschen 
Bischofskonferenz, Kardinal Rein-
hard Marx, nach dem Papstre� en 
von einem Gespräch „auf Augenhö-
he“ sprach und vom positiven Rück-
halt des Papstes die Rede war, wurde 
im Redetext die Bürokratisierung 
der Kirche in Deutschland kritisiert. 
Diese Diskrepanz führte vatikan-
intern zu Diskussionen. 

Mit der Wiederaufnahme der 
Ad-Limina-Besuche nach dem Jahr 

der Barmherzigkeit wurde die neue 
Praxis deutlich. Auf Anfrage be-
stätigte Papstsprecher Burke, dass 
künftig die Reden nicht mehr veröf-
fentlicht werden.

Ohne Paragraf
Ein weiterer Schritt, um Spekula-

tionen zu verhindern, ist die Paps-
tentscheidung, die Gründe für den 
Rücktritt eines kirchlichen Würden-
trägers nicht mehr bekanntzugeben. 
Früher teilte der vatikanische Pres-
sesaal auch den Paragraf aus dem 
Kirchenrecht mit, der den Grund 
des Rücktrittgesuchs angibt. 

Stand in der Mitteilung, dass ein 
Bischof wegen Paragraf 1 zurück-
getreten ist, waren es Altersgründe. 
War aber in der Mitteilung „Para-
graf 2“ zu lesen, wusste jeder, dass 
der Bischof entweder aus Gesund-
heitsgründen oder anderen „schwer-
wiegenden Gründen“ zurückgetre-
ten ist. Da man schnell feststellen 
konnte, ob der jeweilige Bischof 
krank war oder nicht, konnte man 
auch spekulieren, ob es sich nicht 
doch um einem Finanzskandal oder 
gar Pädophilie handelte. Dieser Spe-
kulation wird nun ein Riegel vorge-
schoben. Wer es genauer wissen will, 
muss den Bischof selbst fragen.

 Mario Galgano

Ein Papst ohne Redeskripte
Nach Missverständnissen ändert Vatikan seine Praxis bei Veröffentlichungen

Vatikan befürchtet: 
Orden bluten aus
ROM (mg) – Die Ordenskongrega-
tion im Vatikan schlägt Alarm: Über 
2000 Ordensmänner und -frauen 
haben in den vergangenen zwei Jah-
ren weltweit ihre Orden verlassen. 
Das bestätigte Erzbischof José Ro-
dríguez Carballo, Sekretär der Kon-
gregation für die Institute geweihten 
Lebens. 

Der Papst ist über die vielen Aus-
tritte aus den Ordensgemeinschaf-
ten besorgt, sagt Carballo. Bei einer 
Audienz für die Vollversammlung 
der Kongregation für das Ordensle-
ben beklagte Franziskus eine Kultur 
der Vorläu� gkeit beim Ordensnach-
wuchs. Viele junge Leute seien nicht 
mehr bereit, sich lebenslang an einen 
Orden zu binden. Viele Berufungen 
gingen auch durch den Mangel an 
guten Begleitern verloren. Der Papst 
sprach von „regelrechter Ausblu-
tung“ der Ordensgemeinschaften. 

„Wenn der Papst das Wort ,Aus-
blutung‘ benutzt, muss das Problem 
besonders schlimm sein“, erklärt 
Erzbischof Carballo. Das Problem sei 
nicht die Zahl. „Es ist auch besorgnis-
erregend, welcher Alterskategorie 
die Ausgetretenen angehören“, fügt 
er an. Die meisten seien zwischen 30 
und 50 Jahre alt. Damit werde eine 
ganze Generation Ordensleute ge-
prägt. Denn auch jene, die bleiben, 
kennen den einen oder anderen, der 
die Gemeinschaft verlassen hat.

... des Papstes
im Monat Februar

Um Trost für die Notleidenden: 
dass alle, die in Bedrängnis sind, 
besonders die Armen, 
Flüchtlinge und 
Ausgegrenzten, in 
unseren Gemein-
den willkommen 
sind und Trost 
fi nden.

Die Gebetsmeinung

ROM (KNA) – Nach dem Kon� ikt 
zwischen dem Vatikan und den 
Maltesern hat Papst Franziskus 
den angekündigten Sonderbeauf-
tragten für den Orden ernannt: Er 
betraute den vatikanischen Innen-
minister Giovanni Angelo Becciu 
mit dieser Aufgabe. 

Becciu solle eine Versöhnung un-
ter den Ordensmitgliedern fördern, 
schreibt der Papst in einem Brief. 
Zugleich beauftragte er den italie-

nischen Kurienerzbischof mit einer 
„spirituellen und moralischen Er-
neuerung“ der Malteser.

Franziskus betont in dem Schrei-
ben, dass Becciu sein „einziger Spre-
cher“ in Angelegenheiten zwischen 
Vatikan und Orden sei. Der vati-
kanische Innenminister soll bis zur 
Wahl eines neuen Großmeisters der 
Malteser im Amt bleiben. Diese soll 
nach Angaben des Ordens innerhalb 
der nächsten drei Monate statt� n-
den.

Übergangszeit bei Maltesern
Sonderbeauftragter Becciu soll Versöhnung fördern

  Papst Franziskus sorgt sich um die 
Orden. Foto: KNA
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ROM – Der ehemalige Vati-
kan-Pressesprecher Federico Lom-
bardi bricht sein Schweigen zum 
Vatileaks-Prozess. Mit einem ita-
lienischen Journalisten geht Lom-
bardi in einem neuen Buch auf die 
Hintergründe des Skandals ein. Bei 
der Vorstellung des Werks in Rom 
sagte Lombardi, dass es richtig war, 
den Gerichtsprozess gegen die an-
geklagten Journalisten und die an-
deren Beschuldigten zu führen.

Jesuitenpater Federico Lombardi 
ist ein begeisterter Pfad� nder. Be-
kanntlich wird dort dem „Ehren-
wort“ viel Bedeutung beigemessen. 
So versprach er, wenn er einmal 
dazu komme, werde er nach Ende 
seines Dienstes als Pressesprecher 
die Fakten zum Prozess des soge-
nannten Vatileaks-Skandal bekannt 
geben. Lombardi war von 2006 bis 
2016 Pressesprecher des Papstes. 
Er war es auch, der der Weitergabe 
der Dokumente die Bezeichnung 
„Vatileaks“ gab – in Anlehnung an 
die Wikileaks-A� äre, bei der Doku-
mente des US-Geheimdienstes ver-
ö� entlicht wurden.

Lombardi hat sein Versprechen 
nun eingelöst. Zusammen mit dem 
Journalisten Massimiliano Meni-
chetti von Radio Vatikan verö� ent-
lichte der Jesuit ein Buch mit dem 
Titel „Vatikleaks II: Der Vatikan 
in der Bewährungsprobe durch die 
Justiz und die Menschen“. Vor zwei 
Jahren hatte ein spanischer Kurien-
mitarbeiter vertrauliche Dokumente 
einer Kommission, die die Vatikan-
� nanzen untersuchte, an Journa-
listen weitergegeben. Bereits unter 
Benedikt XVI. hatte 2011 und 2012 
der damalige päpstliche Kammer-
diener vertrauliche Dokumente an 
die Ö� entlichkeit weitergegeben.

Sowohl bei dem Skandal um den 
Kammerdiener als auch im ver-
gangenen Jahr war Lombardi im 
Dauereinsatz, um der Presse die 

Untersuchungen der vatikanischen 
Behörden zu erläutern. Lombardi 
war bei den hunderten Journalisten 
aus aller Welt, die im Vatikan tätig 
sind, nicht nur als „ehrlicher und 
aufrichtiger“ Vatikanmitarbeiter be-
kannt, er wurde auch wegen seiner 
Klarheit und O� enheit geschätzt.

So scheut sich Lombardi nicht, 
zuzugeben, dass auch heute noch 
vertrauliche Dokumente aus dem 
Kirchenstaat und der Kurie entwen-
det werden und an die Ö� entlich-
keit gelangen könnten. „Das kann 
trotz erhöhter Vorsichtsmaßnahmen 
geschehen“, erklärte Lombardi. Er 
ho� e, dass es nicht mehr zum Ge-
heimnisverrat komme. Aber es wür-
de ihn nicht wundern, wenn es wie-
der passieren würde. Das Risiko sei 
bei Spannungen und heftigen Dis-
kussionen besonders hoch.

Urteile und Freisprüche
Es sind mittlerweile einige Mo-

nate verstrichen, nachdem das welt-
liche Gericht des Vatikanstaats sein 
Urteil verkündet hatte: Der spani-
sche Geistliche Lucio Angel Vallejo 
Balda und die italienische PR-Fach-
frau Francesca Immacolata Chaou-
qui wurden wegen der Verbreitung 
der Dokumente verurteilt, die bei-
den Journalisten Gianluigi Nuzzi 
und Emiliano Fittipaldi hingegen 
freigesprochen. „Es war richtig, die-

sen Prozess überhaupt durchzufüh-
ren“, sagte Lombardi. 

Der Prozess hatte 21 Gerichts-
verhandlungen, die am 24. Novem-
ber 2015 begonnen hatten und am 
7. Juli 2016 mit der Verlesung des 
Urteils endeten. „Die vatikanische 
Justiz hat gezeigt, dass sie frei, trans-
parent und unparteiisch arbeitet“, 
sagte Lombardi und gab zu, dass es 
„etliche Stimmen im Vatikan“ gab, 
die sich gegen die Durchführung 
des Prozess ausgesprochen hatten. 
Viele befürchteten, dass der Vatikan 
und Papst Franziskus geschwächt 
oder gar angegri� en werden könn-
ten. „Keine Imageschadensbegren-
zung ist wichtiger als die Wahrheit 
und die Klarstellung von Fakten“, 
stellte Lombardi fest.

Weshalb sollte das Ganze in ei-
nem Buch verö� entlicht werden? 
Lombardi erklärt: „Wir denken, dass 
es richtig ist, allen zu erläutern, wie 
wichtig es ist, die Wahrheit zu sagen. 

  
Pater Federico Lombardi hat ein Buch 
zu „Vatileaks II“ veröffentlicht.

Foto: KNA

FEDERICO LOMBARDI:

Mit Demut die Wahrheit sagen
Versprechen eingelöst – Ehemaliger Vatikansprecher schrieb Buch über „Vatileaks“

Das soll man mit Demut tun.“ Ein 
weltliches Gericht weise zwar auch 
Grenzen auf. Es sei aber der richtige 
Ort, um für die Wahrheit einzuste-
hen. „Dieser Prozess zeigt auch, wie 
konkret die Kirche heute mit der 
Wahrheit umgehen will und kann“, 
fügt er an.

Als ehemaliger Pressesprecher 
und früherer Leiter von Radio Vati-
kan wollte Lombardi mit dem neu-
en Buch auch betonen, wie wichtig 
die Medien für den Vatikan und die 
Kirche seien. „Beim Vatileaks-Pro-
zess haben wir zwei Seiten in Sa-
chen Medien gesehen: Einerseits 
waren zwei Journalisten angeklagt, 
weil man feststellen musste, ob sie 
Druck ausgeübt haben, um die ver-
botenen Dokumente zu erhalten. 
Und andererseits haben gerade die 
vatikanischen Medien sehr sachlich, 
aber vollständig über die Inhalte der 
Gerichtsverhandlungen berichtet.“

Sein Fazit nach all den Verhand-
lungen im Gericht, den vielen Pres-
sekonferenzen und Interviews lautet: 
Die vatikanische Justiz funktioniert 
und die Gesetzgebung des Klein-
staates ist nicht nur sinnvoll, son-
dern wird auch angewandt. „Denn 
auch der Vatikan, als Staat und Or-
ganisation, hat alle Werkzeuge, um 
juristisch tätig zu sein“, erläutert der 
Jesuitenpater. „Uns war es ein An-
liegen, mit dem Buch aufzuzeigen, 
wie gut hinter den vatikanischen 

Mauern gearbei-
tet wird.“

 Mario 
 Galgano
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Balda und die italienische PR-Fach-
frau Francesca Immacolata Chaou-
qui wurden wegen der Verbreitung 
der Dokumente verurteilt, die bei-
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Die vatikanische Justiz funktioniert 
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ROM – Der ehemalige Vati-
kan-Pressesprecher Federico Lom-
bardi bricht sein Schweigen zum 
Vatileaks-Prozess. Mit einem ita-
lienischen Journalisten geht Lom-
bardi in einem neuen Buch auf die 
Hintergründe des Skandals ein. Bei 
der Vorstellung des Werks in Rom 
sagte Lombardi, dass es richtig war, 
den Gerichtsprozess gegen die an-
geklagten Journalisten und die an-
deren Beschuldigten zu führen.

Jesuitenpater Federico Lombardi 
ist ein begeisterter Pfad� nder. Be-
kanntlich wird dort dem „Ehren-
wort“ viel Bedeutung beigemessen. 
So versprach er, wenn er einmal 
dazu komme, werde er nach Ende 
seines Dienstes als Pressesprecher 
die Fakten zum Prozess des soge-
nannten Vatileaks-Skandal bekannt 
geben. Lombardi war von 2006 bis 
2016 Pressesprecher des Papstes. 
Er war es auch, der der Weitergabe 
der Dokumente die Bezeichnung 
„Vatileaks“ gab – in Anlehnung an 
die Wikileaks-A� äre, bei der Doku-
mente des US-Geheimdienstes ver-
ö� entlicht wurden.

Lombardi hat sein Versprechen 
nun eingelöst. Zusammen mit dem 
Journalisten Massimiliano Meni-
chetti von Radio Vatikan verö� ent-
lichte der Jesuit ein Buch mit dem 
Titel „Vatikleaks II: Der Vatikan 
in der Bewährungsprobe durch die 
Justiz und die Menschen“. Vor zwei 
Jahren hatte ein spanischer Kurien-
mitarbeiter vertrauliche Dokumente 
einer Kommission, die die Vatikan-
� nanzen untersuchte, an Journa-
listen weitergegeben. Bereits unter 
Benedikt XVI. hatte 2011 und 2012 
der damalige päpstliche Kammer-
diener vertrauliche Dokumente an 
die Ö� entlichkeit weitergegeben.

Sowohl bei dem Skandal um den 
Kammerdiener als auch im ver-
gangenen Jahr war Lombardi im 
Dauereinsatz, um der Presse die 

Untersuchungen der vatikanischen 
Behörden zu erläutern. Lombardi 
war bei den hunderten Journalisten 
aus aller Welt, die im Vatikan tätig 
sind, nicht nur als „ehrlicher und 
aufrichtiger“ Vatikanmitarbeiter be-
kannt, er wurde auch wegen seiner 
Klarheit und O� enheit geschätzt.

So scheut sich Lombardi nicht, 
zuzugeben, dass auch heute noch 
vertrauliche Dokumente aus dem 
Kirchenstaat und der Kurie entwen-
det werden und an die Ö� entlich-
keit gelangen könnten. „Das kann 
trotz erhöhter Vorsichtsmaßnahmen 
geschehen“, erklärte Lombardi. Er 
ho� e, dass es nicht mehr zum Ge-
heimnisverrat komme. Aber es wür-
de ihn nicht wundern, wenn es wie-
der passieren würde. Das Risiko sei 
bei Spannungen und heftigen Dis-
kussionen besonders hoch.

Urteile und Freisprüche
Es sind mittlerweile einige Mo-

nate verstrichen, nachdem das welt-
liche Gericht des Vatikanstaats sein 
Urteil verkündet hatte: Der spani-
sche Geistliche Lucio Angel Vallejo 
Balda und die italienische PR-Fach-
frau Francesca Immacolata Chaou-
qui wurden wegen der Verbreitung 
der Dokumente verurteilt, die bei-
den Journalisten Gianluigi Nuzzi 
und Emiliano Fittipaldi hingegen 
freigesprochen. „Es war richtig, die-

sen Prozess überhaupt durchzufüh-
ren“, sagte Lombardi. 

Der Prozess hatte 21 Gerichts-
verhandlungen, die am 24. Novem-
ber 2015 begonnen hatten und am 
7. Juli 2016 mit der Verlesung des 
Urteils endeten. „Die vatikanische 
Justiz hat gezeigt, dass sie frei, trans-
parent und unparteiisch arbeitet“, 
sagte Lombardi und gab zu, dass es 
„etliche Stimmen im Vatikan“ gab, 
die sich gegen die Durchführung 
des Prozess ausgesprochen hatten. 
Viele befürchteten, dass der Vatikan 
und Papst Franziskus geschwächt 
oder gar angegri� en werden könn-
ten. „Keine Imageschadensbegren-
zung ist wichtiger als die Wahrheit 
und die Klarstellung von Fakten“, 
stellte Lombardi fest.

Weshalb sollte das Ganze in ei-
nem Buch verö� entlicht werden? 
Lombardi erklärt: „Wir denken, dass 
es richtig ist, allen zu erläutern, wie 
wichtig es ist, die Wahrheit zu sagen. 

  
Pater Federico Lombardi hat ein Buch 
zu „Vatileaks II“ veröffentlicht.
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FEDERICO LOMBARDI:

Mit Demut die Wahrheit sagen
Versprechen eingelöst – Ehemaliger Vatikansprecher schrieb Buch über „Vatileaks“

Das soll man mit Demut tun.“ Ein 
weltliches Gericht weise zwar auch 
Grenzen auf. Es sei aber der richtige 
Ort, um für die Wahrheit einzuste-
hen. „Dieser Prozess zeigt auch, wie 
konkret die Kirche heute mit der 
Wahrheit umgehen will und kann“, 
fügt er an.

Als ehemaliger Pressesprecher 
und früherer Leiter von Radio Vati-
kan wollte Lombardi mit dem neu-
en Buch auch betonen, wie wichtig 
die Medien für den Vatikan und die 
Kirche seien. „Beim Vatileaks-Pro-
zess haben wir zwei Seiten in Sa-
chen Medien gesehen: Einerseits 
waren zwei Journalisten angeklagt, 
weil man feststellen musste, ob sie 
Druck ausgeübt haben, um die ver-
botenen Dokumente zu erhalten. 
Und andererseits haben gerade die 
vatikanischen Medien sehr sachlich, 
aber vollständig über die Inhalte der 
Gerichtsverhandlungen berichtet.“

Sein Fazit nach all den Verhand-
lungen im Gericht, den vielen Pres-
sekonferenzen und Interviews lautet: 
Die vatikanische Justiz funktioniert 
und die Gesetzgebung des Klein-
staates ist nicht nur sinnvoll, son-
dern wird auch angewandt. „Denn 
auch der Vatikan, als Staat und Or-
ganisation, hat alle Werkzeuge, um 
juristisch tätig zu sein“, erläutert der 
Jesuitenpater. „Uns war es ein An-
liegen, mit dem Buch aufzuzeigen, 
wie gut hinter den vatikanischen 

Mauern gearbei-
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sungen, die dem jeweiligen Einzelfall ange-
messen sind, nötig sind – das tat auch schon 
Papst Franziskus. Dabei trägt der Seelsorger 
große Verantwortung.

Doch erneut kann man in den Medien be-
obachten, was schon nach „Amoris laetitia“ 
der Fall war: Man blättert dorthin, wo man 
etwas zu dieser in Deutschland heiß disku-
tierten Frage � ndet. Wer liest die Kapitel zu-
vor? Wer liest, dass die Bischöfe sich für eine 
intensive Begleitung der Paare vor und nach 
der Ehe aussprechen? 

Das Scheitern einer Ehe ist für den Einzel-
nen tragisch, aber nicht der einzige Schick-
salsschlag, der einen Katholiken tre� en kann. 
Auch andere Notlagen bedürfen der Beglei-

tung durch die Kirche. Wer liest dazu in 
dem Bischofswort, dass Familien, die sich in 
zahlreichen Schwierigkeiten oder Herausfor-
derungen sehen – wegen Krankheiten, P� ege-
bedürftigkeit, Arbeitslosigkeit, Wohnungsnot 
–, durch kirchliche Stellen Hilfe erhalten sol-
len und bereits erhalten? Wer liest den Dank 
der Bischöfe an diejenigen, die sich in diesem 
Bereich engagieren? 

Es ist wichtig, alle, „die den Weg von Ehe 
und Familie mit der Kirche gehen wollen“, 
weiter zu ermutigen, so wie es die Bischöfe in 
ihrem Schreiben tun. Denn die Paare und 
Familien, die mitgehen, sind auch ein Bei-
spiel für jene, die noch auf der Suche sind. So 
leisten sie ebenfalls einen Beitrag zur Pastoral.  

Die berüchtigte Fußnote 351 aus dem Papst-
schreiben „Amoris laetitia“ taucht auch im 
„Wort der deutschen Bischöfe“ zur Familien-
synode auf. Sie hatte für Aufregung gesorgt, 
weil viele dort herauslasen, dass wiederver-
heiratete Geschiedene zur Eucharistie zuge-
lassen werden sollen. Durch die deutschen Bi-
schöfe fühlen sie sich nun wiederum bestätigt, 
durch Formulierungen wie „Möglichkeit des 
Sakramentenempfangs“ in einer Situation, 
die „objektiv irregulär, subjektiv aber nicht 
oder zumindest nicht völlig schuldhaft ist“. 

Wer darin aber eine allgemeine Ö� nung 
des Kommunionempfangs für wiederverhei-
ratete Geschiedene sieht, schießt über das Ziel 
hinaus. Die Bischöfe stellen nur fest, dass Lö-

Aufmerksame Lektüre nötig

Aus meiner Sicht ...

Nathalie Zapf

Falschnachrichten existierten schon immer. 
Auch in vordigitaler Zeit wurden Gerüchte 
verbreitet und Tatsachen verdreht, um Ein-
� uss zu nehmen. Doch noch nie fanden ma-
nipulierte Informationen, Lügen und Hass 
schneller und unkontrollierter ihre Adressa-
ten als über die sozialen Medien. Facebook, 
Twitter und Co. sind zu den Hauptverbrei-
tungskanälen von bewusst gefälschten Nach-
richten, sogenannten Fake News, sowie von 
Hasskommentaren und -beiträgen geworden.

Beide Phänomene sind mittlerweile so 
mächtig, dass sie politische Debatten und 
Wahlen beein� ussen, wie man im US-
Wahlkampf beobachten konnte. Wir müs-
sen uns also die Frage stellen, ob sich soziale 

Medien mit den vorhandenen Instrumenten 
regulieren lassen oder ob wir, um gegen ent-
sprechende Rechtsverletzungen vorzugehen, 
neue Gesetze und Regularien brauchen. 

Es gibt mehrere Möglichkeiten, an denen 
wir als demokratische Gesellschaft ansetzen 
können. Zuerst muss man auf die Medien-
kompetenz des Einzelnen setzen. Deshalb 
sollte man schon in der Schule lernen, wie 
guter Journalismus funktioniert und warum 
es einen Unterschied macht, ob eine Infor-
mation in der Zeitung steht oder in einem 
privaten Blog.

Aber auch im Journalismus gibt es Ände-
rungsbedarf. Medien müssen etwa transpa-
renter werden, klar Meinung und Kommen-

tar voneinander trennen und bereit sein, 
eigene Fehler einzugestehen. Nicht zuletzt 
tragen auch die Plattform-Betreiber einen 
beträchtlichen Teil der Verantwortung für 
gefälschte Nachrichten. Es ist an der Zeit, 
dass sie sich durch Selbstkontrolle in der 
P� icht sehen, gegen Lügen und Hass vorzu-
gehen.

Möglicherweise könnte ein Regulie-
rungsmodell nach dem Vorbild des Jugend-
medienschutzes eine Lösung sein, das staatli-
che Aufsicht mit freiwilliger Selbstkontrolle 
verzahnt. Klar ist: Es gibt Handlungsbe-
darf, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, 
dass unsere Demokratie nachhaltig Schaden 
nimmt.

Soziale Medien und Demokratie
Siegfried Schneider

Nathalie Zapf ist 
Redakteurin unserer 
Zeitung.

Siegfried Schneider 
ist Präsident der 
Bayerischen 
Landeszentrale für 
neue Medien und 
Vorsitzender der 
Kommission für 
Jugendschutz.

Wenn an diesem Sonntag die Bundesver-
sammlung in Berlin zusammentritt, um das 
neue Staatsoberhaupt zu wählen, steht der 
Sieger bereits fest: Frank-Walter Steinmeier 
wird zwölfter Bundespräsident der Bundes-
republik Deutschland. Die Abstimmung ist 
reine Formsache. Die Große Koalition, als 
deren Kandidat Steinmeier ins Rennen geht, 
verfügt in der Bundesversammlung über fast 
drei Viertel der Stimmen.

Der 61-jährige gläubige Christ Steinmei-
er ist gewiss kein schlechter Kandidat. 2010 
bewies er, dass Politik nicht alles ist, als er 
eine Auszeit nahm, um seiner erkrankten 
Frau eine Niere zu spenden. Als ehemaliger 
Außenminister könnte Steinmeier vielleicht 

sogar für ein aktiveres außenpolitisches Amts-
verständnis stehen.

Nicht Steinmeier ist das Problem – das 
Prozedere ist es, das ihn ins Amt bringt. Noch 
immer wird im parteipolitischen Hinterzim-
mer ausgeknobelt, welchen Kandidaten die 
Bundesversammlung abnicken darf. Der 
Bundespräsident bleibt so ein reiner Grüß-
august von Regierungs Gnaden – ohne demo-
kratische Legitimation.

Dass sich nun die Freien Wähler dafür 
aussprechen, das höchste Amt im Staat demo-
kratisch wählen zu lassen, mag daran liegen, 
dass ihr Kandidat Alexander Hold chancen-
los ist. Womöglich würde der ehemalige TV-
Richter beim Volk besser abschneiden. 

Für eine Direktwahl hatte sich bereits 
Horst Köhler als Präsident stark gemacht. 
 Joachim Gauck begrüßte zwar die Diskus-
sion, war aber zurückhaltender: Als Zeitzeu-
ge der DDR-Diktatur hängt sein Herzblut 
mehr an Freiheit als an direkter Demokratie. 

Obwohl sich rund 70 Prozent der Deut-
schen wünschen, ihren Bundespräsidenten 
selbst wählen zu dürfen, bleiben die Bun-
destagsparteien skeptisch. Insgeheim scheinen 
sie dem Volk zu misstrauen, das sie eigentlich 
vertreten sollten. Dabei wäre auch bei einer 
Direktwahl Steinmeiers Sieg sicher. Zumin-
dest die Große Koalition hätte also nichts zu 
verlieren – außer vielleicht ein paar Stimmen 
an Alexander Hold.

Sie hätten nichts zu verlieren
Thorsten Fels

Thorsten Fels ist 
stellvertretender 
Chef vom Dienst 
unserer Zeitung.
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Zu „Zeitraum ist zu kurz“ und 
„Wunschtraum Wahlfreiheit“ in 
Nr. 2:

Wenn das Elterngeld eine Bezahlung 
der Familienarbeit sein soll, darf es 
sich nicht am vorherigen Einkommen 
orientieren, denn damit wird die glei-
che Arbeit unterschiedlich bezahlt und 
widerspricht der Forderung vom glei-
chen Lohn für gleiche Arbeit. In der 
derzeitigen Form ist es eine Art Scha-
denersatz für entgangenes Erwerbsein-
kommen.

Eltern von mehreren Kindern, die 
zwischenzeitlich nicht erwerbstätig 
waren, oder Studenten erhalten ledig-
lich 300 beziehungsweise 375 Euro. 
Noch schlimmer: Eine ausgebildete 
Erzieherin bekommt aufgrund ihres 
geringen Lohns weniger als zum Bei-
spiel ein Ingenieur, der bei der Kinder-
erziehung als berufsfremd gilt. Das ist 
ungerecht. Diese Kritik hätte ich auch 
gern in den Beiträgen gelesen.

Weiter schreiben Sie zwar von Fa-
milienarbeit im Gegensatz zur Er-
werbsarbeit, sagen dann aber, dass 
Mütter oder Väter das Elterngeld be-
kommen, wenn sie bis zu 14 Monate 
„nicht arbeiten gehen“. Diese Wort-

(Keine) Zweifel
Zu „Glaube im Alltag“ in Nr. 2:

In dem Artikel stellt Pater Jörg Dant-
scher seinen Glauben als Kind dar. 
Später, schreibt er, hörte dieser naive 
Kinderglaube auf, da er im Katechis-
mus gelesen hatte, dass Zweifel Sünde 
seien. So kamen auch Zweifel darüber, 
was Kirche tat und ob wahr ist, was 
Kirche sagte. Kirche ist, wie es auch 
im Katechismus steht, „der fortlebende 
Christus“. So wie Christus die Wahr-
heit ist. 

Die Zweifel, die Pater Dantscher 
meint, in der Bibel festgestellt zu ha-
ben, kann ich nicht nachvollziehen.
Maria hat bei der Verkündigung nicht 
gezweifelt, lediglich eine Frage des na-
türlichen Lebens gestellt. Da ihr der 
Engel erklärte, „der Heilige Geist wird 
über dich kommen – und die Kraft des 
Höchsten wird dich überschatten – bei 
Gott ist nichts unmöglich“, da hat sie 
geantwortet: „Siehe ich bin eine Magd 
des Herrn“ (Lk 1,26-38).

In Lk 1,7-23 sagt der Engel zu 
Zacharias: „Fürchte dich nicht, Dein 
Gebet ist erhört.“ Zacharias verlangte 

Familie ist auch Arbeit

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

  Oft liest man, Eltern erhielten Elterngeld, wenn sie „nicht arbeiten gehen“. Doch 
das ist falsch, sagt unsere Leserin: Auch die Erziehungsarbeit von Eltern ist Arbeit. 
Honoriert werde sie kaum. Foto: imago/Westend61

wahl ist zwar üblich, sie missachtet 
aber die umfangreiche Erziehungs-
arbeit der Eltern. Sprache prägt Be-
wusstsein. Und ich wünsche mir, dass 
wir in diesem Bereich sensibler damit 
umgehen.

Mich wundert es, wenn in der Presse 
das Mitbürgerlohn-Projekt der Finnen 
als wegweisendes Experiment gepriesen 
wird, von dem andere Länder lernen 
könnten, gleichzeitig aber die selben 
Medien die 150 Euro Betreuungsgeld 
als „Herdprämie“ diffamierten. Selbst 
die Aufstockung der Erziehungszeit in 
der Rente für Geburten vor 1992 von 
einem auf zwei Jahre wurde als nicht 
finanzierbar bezeichnet.

Es ist unerträglich, wie mit Eltern 
umgegangen wird, die Kinder eine 
Zeitlang selbst erzogen haben oder 
selbst erziehen wollen. So wie unsere 
Gesellschaft zunehmend strukturiert 
ist, „rechnet“ sich ein Kind nicht. Mal 
sehen, wann diese Menschen bemer-
ken, dass eine Gesellschaft ohne Kin-
der zugrunde geht.

Wiltraud Beckenbach,
Ehrenvorsitzende des 
Verbands Familienarbeit e.V.,
67317 Altleiningen

ein Zeichen. Darauf wurde er stumm 
bis zur Geburt des Kindes. So wurde 
er nach seinem Zweifel bestraft. Tho-
mas war acht Tage im Zweifel. Als Je-
sus wieder erschien, zeigte er Thomas 
Hände und Füße und dieser gab die 
überzeugende Antwort: „Mein Herr 
und mein Gott.“ Selig ist, wer nicht 
sieht und doch glaubt, sagt Jesus. 

Bei Marienerscheinungen soll Ma-
ria gesagt haben, Jesus werde am 
meisten durch Zweifel und Misstrau-
en beleidigt. Lesen wir doch die gan-
ze Bibel, dann gilt für uns folgendes 
Schriftwort: „Als ich ein Kind war, 
redete ich wie ein Kind, dachte wie 
ein Kind und urteilte wie ein Kind. 
Als ich ein Mann wurde, legte ich ab, 
was Kind an mir war“ (1 Kor 13,11).

Anne Dieker, 48165 Münster
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Wie heißen die Feuer, die traditionell in der Nacht zum 24. Juni, dem Gedenktag 
eines bekannten Heiligen, angezündet werden?

11. Rätselfrage

Und so einfach geht‘s:
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Kästchen auf dem Gewinnspielbogen ein, dann erhalten Sie das Lösungswort. 
Schneiden Sie den fertig ausgefüllten Original-Gewinnspielcoupon 
(bitte keine Kopie) aus und senden Sie ihn bis spätestens 24. März 2017 an: 
Mediengruppe Sankt Ulrich Verlag GmbH, 
Leserservice, Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Bitte senden Sie keine Einzellösungen!
Wir wünschen Ihnen viel Glück!
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In diesen Tagen 
kam über mein 
Handy wieder 
einmal eine Einla-
dung zu einer Ver-
anstaltung. Ankli-
cken konnte man 
„Nehme teil“, 
„Interessiert“ oder 

auch „Absagen“. Da ich als Faschings-
muffel für diese Art von Veranstaltung 
weniger zu begeistern bin, war die Ten-
denz zum Absagen natürlich klar. Und 
doch war ich neugierig, wer teilnimmt 
oder wer „interessiert“ ist beziehungs-
weise es zumindest angeklickt hat.

Verlass ist auf so ein Voting natür-
lich nicht, schließlich kann man sich 
bei Bedarf anders entscheiden, und 
niemand prüft es nach.

Ähnliche Beispiele finden wir vie-
le, wenn wir unseren Alltag genauer 

durchgehen: Da wird im Elternbeirat 
oder im Vereinsausschuss nach Hel-
fern für diese oder jene Veranstaltung 
angefragt und man erntet Stirnrun-
zeln, das wohl fürs Nachdenken ste-
hen soll, oder schnelle Zusagen oder 
Absagen in Form von Ausreden. Letzt-
lich ist schnell klar, auf diese oder jene 
Zusage ist vermutlich eh kein Verlass.

Kennen Sie das Gefühl, das uns 
bei manchen Menschen beschleicht: 
„Wenn du dich auf den verlässt, dann 
bist du verlassen?“

Dass Menschen zu ihrem Wort 
stehen, dass sie glaubwürdig und ver-
lässlich sind, ist für uns ein wertvolles 
Gut, ist ein Wert, der für unser Le-
ben dringend notwendig ist, und das 
nicht nur, wenn es um große Dinge 
wie Wahlen geht. Dass Menschen zu 
ihrem Wort stehen, ist unerlässlich für 
unser Zusammenleben in der Part-

nerschaft, in der Familie, im Freun-
deskreis, im Beruf, in der Schule, im 
Verein.

Zu seinem Wort stehen, darum 
geht es Jesus, wenn er sagt: „Euer Ja 
sei ein Ja, euer Nein ein Nein.“ „Ver-
stärkungen“ wie einen Schwur darf es 
nicht geben, die dürfen nicht notwen-
dig sein, weil das ja impliziert, dass 
Aussagen, ohne dass sie durch einen 
Eid verstärkt werden, nicht stimmen 
könnten oder vielleicht so gar nicht 
stimmen müssen. Wie soll so ein 
Zusammenleben gelingen, wenn ich 
mich selbst an einfache Zu- oder Ab-
sagen nicht halten muss und ich mich 
bei anderen auch nicht darauf verlas-
sen kann?

„Euer Ja sei ein Ja, euer Nein ein 
Nein.“ Bei der vorhin genannten 
Veranstaltungseinladung ist die Ver-
lässlichkeit ja vielleicht noch nicht so 

wichtig, da es sich „nur“ um Werbung 
handelt, aber auch da könnte schon 
verlässlich mit einem „Ja“ oder „Nein“ 
geantwortet werden. Versuchen wir es 
doch mal, bei Anfragen konsequen-
ter mit „Ja“ und „Nein“ zu antwor-
ten, auch wenn es uns manches Mal 
etwas mehr Überwindung, Mut und 
Anstrengung kostet, aber es erspart 
die Suche nach Ausreden und Hin-
tertürchen und ein schlechtes Gewis-
sen obendrein. Dafür bringt es mir 
und uns aber einen großen Gewinn 
an Verlässlichkeit und damit mehr 
Freude am Zusammenleben und Zu-
sammenarbeiten in Familie und unter 
Freunden, im Beruf und in der Schu-
le. „Euer Ja sei ein Ja, euer Nein ein 
Nein.“ Auf mein Wort muss Verlass 
sein! Das fühlt sich nicht nur gut für 
mich selber an, das wäre auch eine pri-
ma Sache für alle anderen.

Verlässlichkeit – ohne Hintertürchen
Zum Evangelium – von Gemeindereferent Michael Hirsch, Hohenthann/Schmatzhausen/Andermannsdorf

Gedanken zum Sonntag

Sechster Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr A

Erste Lesung
Sir 15,15–20

Gott gab den Menschen seine Ge-
bote und Vorschriften. Wenn du 
willst, kannst du das Gebot halten; 
Gottes Willen zu tun ist Treue. Feu-
er und Wasser sind vor dich hinge-
stellt; streck deine Hände aus nach 
dem, was dir gefällt. Der Mensch 
hat Leben und Tod vor sich; was er 
begehrt, wird ihm zuteil. Überreich 
ist die Weisheit des Herrn; stark und 
mächtig ist er und sieht alles. Die 
Augen Gottes schauen auf das Tun 
des Menschen, er kennt alle seine 
Taten. Keinem gebietet er zu sündi-
gen, und die Betrüger unterstützt er 
nicht.

Zweite Lesung
1 Kor 2,6–10

Brüder und Schwestern! 
Wir verkündigen Weisheit unter den 
Vollkommenen, aber nicht Weisheit 
dieser Welt oder der Machthaber 
dieser Welt, die einst entmachtet 
werden. 
Vielmehr verkündigen wir das Ge-
heimnis der verborgenen Weisheit 

Gottes, die Gott vor allen Zeiten 
vorausbestimmt hat zu unserer Ver-
herrlichung. Keiner der Machthaber 
dieser Welt hat sie erkannt, denn 
hätten sie die Weisheit Gottes er-
kannt, so hätten sie den Herrn der 
Herrlichkeit nicht gekreuzigt.
Nein, wir verkündigen, wie es in der 
Schrift heißt, was kein Auge gesehen 
und kein Ohr gehört hat, was kei-
nem Menschen in den Sinn gekom-
men ist: das Große, das Gott denen 
bereitet hat, die ihn lieben. 
Denn uns hat es Gott enthüllt durch 
den Geist. Der Geist ergründet näm-
lich alles, auch die Tiefen Gottes.

Evangelium
Mt 5,20–22a.27–28.33–34a.37 
(Kurzfassung)

In jener Zeit sprach Jesus zu seinen 
Jüngern: Ich sage euch: Wenn eure 
Gerechtigkeit nicht weit größer ist 
als die der Schriftgelehrten und Pha-
risäer, werdet ihr nicht in das Him-
melreich kommen. 
Ihr habt gehört, dass zu den Alten 
gesagt worden ist: Du sollst nicht tö-
ten; wer aber jemand tötet, soll dem 
Gericht verfallen sein. Ich aber sage 

euch: Jeder, der seinem Bruder auch 
nur zürnt, soll dem Gericht verfallen 
sein.
Ihr habt gehört, dass gesagt worden 
ist: Du sollst nicht die Ehe brechen. 
Ich aber sage euch: Wer eine Frau 
auch nur lüstern ansieht, hat in sei-
nem Herzen schon Ehebruch mit 
ihr begangen. 
Ihr habt gehört. dass zu den Alten 
gesagt worden ist: Du sollst keinen 
Meineid schwören, und: Du sollst 
halten, was du dem Herrn geschwo-
ren hast. Ich aber sage euch: Schwört 
überhaupt nicht.
Euer Ja sei ein Ja, euer Nein ein 
Nein; alles andere stammt vom Bö-
sen.

Pieter Bruegel d. Ä., Christus und die 
Ehebrecherin, 1565. Christus tritt zum 

einen als neuer Gesetzgeber auf 
(„Ich aber sage euch ...“), zum anderen 

entzieht er dem rein menschlichen 
Urteil die Gesetzesanwendung. Seine 

Gesetzesinschrift lautet: „Wer von euch 
ohne Sünde ist ...“ 

Foto: gem

Frohe Botschaft
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Sonntag – 12. Februar, 
6. Sonntag im Jahreskreis
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Prf So, in 
den Hg I-III Einschub vom Sonntag, 
feierl. Schlusssegen (grün); 1. Les: Sir 
15,15-20, APs: Ps 119,1-2.4-5.17-18.33-
34, 2. Les: 1 Kor 2,6-10, Ev: Mt 5,17-37 
(oder 5,20-22a.27-28.33-34a.37)

Montag – 13. Februar
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 4,1-
15.25, Ev: Mk 8,11-13

Dienstag – 14. Februar,
hl. Cyrill (Konstantin), Mönch, und 
hl. Methodius, Bischof, Glaubens-
boten bei den Slawen, Schutzpa-
trone Europas
Messe vom F, Gl, Prf Ht oder Hl, fei-
erlicher Schlusssegen (weiß); Les: Apg 
13,46-49, APs: Ps 117,1.2, Ev: Lk 10,1-9

Mittwoch – 15. Februar
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 2. Woche

8,6-13.15-16a.18a.20-22, Ev: Mk 8,22-
26

Donnerstag – 16. Februar
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 9,1-
13, Ev: Mk 8,27-33

Freitag – 17. Februar,
heilige Sieben Gründer des Servi-
tenordens
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 
11,1-9, Ev: Mk 8,34-9,1; Messe von 
den heiligen Sieben Gründern 
(weiß); Les und Ev vom Tag oder aus 
den AuswL

Samstag – 18. Februar,
Marien-Samstag
Messe vom Tag (grün); Les: Hebr 
11,1-7, Ev: Mk 9,2-13; Messe vom 
Marien-Sa, Prf Maria oder MBM 
(weiß); Les und Ev vom Tag oder LM 
oder AuswL

Woche der Kirche

Glaube im Alltag

von P. Cornelius Bohl OFM

D er Jasager“ und „Der Nein-
sager“ heißen zwei Schul-
opern von Bertolt Brecht. 

Wie schätzen Sie sich selbst ein – 
eher als Jasager oder als Neinsager? 
Franz von Assisi beginnt sein geist-
liches Leben ganz klar als Neinsa-
ger. Seine „Bekehrung“ ist zunächst 
ein Nein zu dem, was sein Umfeld 
ihm anbietet: Nein zum Aufstieg als 
Geschäftsmann, wie das sein Vater 
will. Nein zum Geldverdienen als 
Lebensinhalt, wie es das frühkapi-
talistische System der beginnenden 
Geldwirtschaft nahelegt. Nein zu 
einer militärischen Karriere, die ihn 
zu einem kurzen Kreuzzug-Aben-
teuer lockt. Dieses Nein ist stark. 
Er inszeniert es als publikumswirk-
samen Event, indem er sich in aller 
Öffentlichkeit splitternackt auszieht 
und seinem Vater Garderobe und 
Geld vor die Füße wirft.

Aber aus einem Nein allein kann 
niemand leben. Verweigerung allein 
reicht nicht für ein erfülltes Leben. 
Abgrenzung und Protest markieren 
Startpunkte. Wirkliche Inhalte sind 
sie nicht. Das Nein muss zu einem 
klaren Ja führen. Oder besser: Es 
gilt, im Nein das Ja zu entdecken. 
Franziskus bricht durch zu diesem 
Ja, als er das Evangelium von der 
Aussendung der Jünger hört: „Ja, 
das ist es, was ich will!“

Wirklich neu ist das neue Jahr 
schon lange nicht mehr. Haben Sie 
es mit guten Vorsätzen begonnen?  
Die halten leider oft nicht lange. Si-
cher, es ist wichtig, konkret an sich zu 
arbeiten. Fast noch entscheiden der 
aber finde ich es, mich in bestimm-
te Grundhaltungen einzuüben.

Zum Bei-
spiel in 
ein paar 
Basic-Jas, 
die mein 
Leben tragen: Ja zu einer Beziehung. 
Ja zu einer übernommenen Verant-
wortung. Ja zu meinem Taufver-
sprechen. Ja zu mir selbst, und das 
ist vielleicht das Schwerste. Das hat 
nichts mit mangelnder Flexibilität 
oder Fundamentalismus zu tun. Für 
diese Grundhaltung eines verläss-
lichen Ja gibt es ein schönes, heute 
manchmal etwas altmodisch klin-
gendes Wort: Treue.

Ich kann nur aus einem Ja leben: 
Du darfst sein! Es ist gut, dass du da 
bist! So ein tragendes Ur-Ja müssen 
uns konkrete Menschen durch ihr 
Dasein zusagen. Dann kann ich spü-
ren, dass auch Gott zu mir Ja sagt. 

Zu dieser Erfahrung, dass Gott 
ihn vorbehaltlos annimmt, musste 
auch Franziskus sich erst durchrin-
gen. Sein erster Biograph erzählt, 
wie er in einer tiefen Krise „in der 
Bitterkeit der Seele die schlecht ver-
brachten Jahre“ überdenkt. Da fühlt 
er sich plötzlich in Licht getaucht 
und ist sicher, dass Gott ihm verge-
ben hat und er in seinem Wohlwol-
len steht.

Wer angenommen ist, kann ande-
re annehmen. Franziskus fasziniert 
bis heute mit seinem Ja zur Welt und 
zur Schöpfung, das auch noch die 
Schmerzen als Schwestern und den 
Tod als Bruder annehmen kann.

Manchmal müssen wir Christen 
klar und entschieden Nein sagen. 
Zutiefst aber sind wir Jasager. Weil 
Gott zu uns allen Ja gesagt hat. 

Gebet der Woche
Gott, du liebst deine Geschöpfe,

und es ist deine Freude,
bei den Menschen zu wohnen.

Gib uns ein neues und reines Herz,
das bereit ist, dich aufzunehmen.

Darum bitten wir durch Jesus Christus.

Tagesgebet am sechsten Sonntag im Jahreskreis



„Betet den Rosenkranz alle Tage, um Frieden zu erreichen für die Welt 
und das Ende des Krieges!“ 

„Jacinta und Francisco nehme ich in Kürze [in den Himmel] auf. Aber 
du [Lúcia] bleibst länger hier [auf Erden]. Jesus will sich deiner bedienen, 

um meine Bekanntheit und die Liebe zu mir zu fördern. Er will in der Welt 
die Andacht zu meinem Unbe� eckten Herzen einrichten.“ 

„Opfert euch für die Sünder und sagt oftmals, besonders wenn ihr ein 
Opfer bringt: O Jesus, das ist aus Liebe zu dir und für die Bekehrung der 
Sünder und zur Wiedergutmachung wegen der Sünden, die sich gegen das 

Unbe� eckte Herz Marias richteten!“ 

„Betet, betet viel und bringt Opfer für die Sünder, da viele Seelen in die 
Hölle kommen, da sie niemand haben, der für sie Opfer bringt und betet!“ 

„Errichtet hier eine Kapelle zu Meiner Ehre; denn ich bin die Herrin des 
Rosenkranzes, und betet weiter alle Tage den Rosenkranz!“

an die Seherkinder 1917

Seherin der Woche

Die Botschaft von Fátima finde ich gut …
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Lúcia dos Santos

geboren: 22. März 1907 in Aljustrel (bei Fátima)
gestorben: 13. Februar 2005 in Coimbra (Portugal)
Gedenktag: 13. Februar

Lúcia dos Santos hatte zusammen mit ihrem Cou-
sin Francisco und ihrer Cousine Jacinta bei Fátima 
im Jahr 1917 jeweils am 13. der Monate Mai bis 
Oktober Marienerscheinungen mit Botschaften, die 
von der Kirche als glaubwürdig anerkannt wurden. 
Bei der letzten Erscheinung waren etwa 70 000 
Menschen versammelt, die alle das Sonnenwunder 
miterlebten: Die Sonne schien wie ein Feuerrad um 
sich selbst zu kreisen. 1921 trat Lúcia in den Orden 
der Dorotheenschwestern zunächst in Porto, dann in 
Tuy (Spanien) ein, 1948 trat sie über in den Karmel 
von Coimbra. In Fátima traf sie 1967 mit Papst Paul 
VI. und 1982 mit Johannes Paul II. zusammen. Sie 
verfasste viermal Erinnerungen an die Geschehnis-
se. Ihr Seligsprechungsprozess ist eingeleitet. red

„Sie 
werden 
sich 
bekehren“

W O R T E  D E R  S E H E R :
L Ú C I A  D O S  S A N TO S

„Das Böse hat Macht in der Welt, 
wir sehen es und erfahren es immer 
wieder; es hat Macht, weil unsere 
Freiheit sich immer wieder von Gott 
abdrängen lässt. Aber seit Gott selbst 
ein menschliches Herz hat und so 
die Freiheit des Menschen ins Gute 
hinein, auf Gott zu, gewendet hat, 
hat die Freiheit zum Bösen nicht mehr 
das letzte Wort. Seitdem gilt: ‚In der 
Welt werdet ihr Drangsal haben, aber 
seid nur getrost, ich habe die Welt 
überwunden‘ ( Joh 16,33). Dieser Ver-
heißung uns anzuvertrauen, lädt uns 
die Botschaft von Fátima ein.“

Joseph Kardinal Ratzinger über das 
dritte „Geheimnis“ von Fatima, 2000

Lúcia schrieb eine Vision nieder, die am 
13. Juni 1929 nur sie hatte – Francisco und 
Jacinta waren schon zehn Jahre tot.

Die Seherin hielt im Rückbick fest: „Ich 
hatte meine Oberinnen und meinen 
Beichtvater um Erlaubnis gebeten und 

sie auch erhalten, von elf Uhr bis Mitternacht, 
von Donnerstag auf Freitag die Heilige Stun-
de zu halten. Als ich eines Nachts alleine war, 
kniete ich mich innerhalb der Balustrade, 
inmitten der Kapelle nieder und betete hin-
gestreckt die Gebete des Engels. Ich fühlte 
mich müde, erhob mich und setzte sie fort mit 
gekreuzten Händen. Das einzige Licht war das 
der Lampe.

Plötzlich wurde die ganze Kapelle mit 
einem übernatürlichen Licht erleuchtet, und 
über dem Altar erschien ein Lichtkreuz, das 
bis zur Decke reichte. In einem noch helleren 
Licht war auf dem oberen Teil des Kreuzes das 
Gesicht eines Menschen zu sehen mit einem 

Leib bis zur Taille, über der Brust eine Taube 
auch aus Licht, und, ans Kreuz genagelt, der 
Körper eines anderes Menschen. Ein wenig 
unterhalb der Taille, in die Luft erhoben, sah 
man einen Kelch und eine große Hostie, über 
der einige Blutstropfen herabtropften, die über 
das Gesicht des Gekreuzigten und aus einer 
Brustwunde strömten. Über die Hostie gleitend 
� elen sie in einen Kelch. 

Unter dem rechten Arm des Kreuzes stand 
Unsere Liebe Frau mit ihrem Unbe� eckten 
Herzen in der Hand. ... Unter ihrem linken 
Arm formten einige große Buchstaben, wie aus 
kristallklarem Wasser, das auf die Ober� äche 
des Altars � oss, folgende Worte: ‚Gnade und 
Barmherzigkeit‘.

Ich verstand, dass mir das Geheimnis der 
Heiligsten Dreifaltigkeit gezeigt wurde, und ich 
emp� ng Licht über dieses Geheimnis, das ich 
aber nicht enthüllen darf.

Darauf sagte Unsere Liebe Frau zu mir: ‚Der 
Augenblick ist gekommen, in dem der Gott 

den Heiligen Vater bittet, in Einheit mit allen 
Bischöfen der Welt, Russland meinem Unbe-
� eckten Herzen zu weihen, und er verspricht, 
das Land durch dieses Mittel zu retten. Es gibt 
so viele Seelen, die die Gerechtigkeit Gottes 
verurteilt wegen der Sünden, die mir gegenüber 
begangen wurden, so dass ich komme, um 
Wiedergutmachung zu bitten: Opfere dich für 
dieses Anliegen und bete!‘

Ich gab dies meinem Beichtvater bekannt, 
der mich au� orderte niederzuschreiben, was 
nach dem Willen Unserer Lieben Frau getan 
werden sollte.

Später sagte Unsere Liebe Frau in einer 
inneren Mitteilung, indem sie sich beklagte: 
‚Sie wollten nicht auf meine Bitte hören! ... Sie 
werden sich bekehren und es tun, aber es wird 
spät der Fall sein. Russland wird seine Irrtümer 
schon über die Welt verbreitet haben, Kriege 
hervorrufen und Verfolgungen der Kirche: Der 
Heilige Vater wird viel zu leiden haben.‘“

 Abt em. Emmeram Kränkl; Fotos: KNA

WorteWorteWorteWorte



Hunderte bei „Tag des 
gottgeweihten Lebens“
Den „Tag des gottgeweihten Lebens“ haben meh-
rere hundert Teilnehmer mit einer Pontifikalvesper 
im Regensburger Dom und anschließender Be-
gegnung im Festsaal des Diözesanzentrums Ober-
münster gemeinsam mit Bischof Rudolf und Or-
densreferentin Maria Luisa Öfele gefeiert.  Seite III

Bischof bei Eröffnung 
der „Netzaberg-Chapel“
Bischof Rudolf hat an der Eröffnung der „Chapel“, 
der Kapelle hoch auf dem Eschenbacher Ortsteil 
Netzaberg, teilgenommen. Der religiöse Multi-
funktionskomplex dient als Andachts- und Veran-
staltungsraum für amerikanische Soldaten und ihre 
Familien, die in der Oberpfalz leben. Seite IV

Sakramentale Struktur 
mit Leben füllen 
Mit einer Podiumsdiskussion im Regensburger 
Kolpinghaus zur Frage „Wie sieht die Kirche der 
Zukunft aus?“ hat die Reihe „Diözesankomitee 
vor Ort“ ihren Abschluss gefunden. Bischof Ru-
dolf rief dabei dazu auf, „die sakramentale Struk-
tur der Kirche mit Leben zu füllen“. Seite II

ATTING (pdr/md) – Strahlender 
Sonnenschein und weiß-blauer 
Himmel begrüßten Bischof Ru-
dolf Voderholzer am vergangenen 
Sonntag bei seinem Pastoralbe-
such in der Pfarrei Mariä Him-
melfahrt in Atting. Pfarrer Hans-
Jürgen Koller und Bürgermeister 
Robert Ruber entboten ihm dabei 
einen freundlichen Willkommens-
gruß am „Attinger Stachus“. 

Dem festlichen Einzug in die gut 
gefüllte Pfarrkirche folgte die Begrü-
ßung von Pfarrer Hans-Jürgen Kol-
ler, der den jüdischen Philosophen 
Martin Buber zitierte: „Alles wahre 
Leben ist Begegnung.“ Heute sei 
dies die besondere Begegnung mit 
dem Diözesanbischof, und die ge-
füllte Kirche mit den vielen Fahnen 
und Vereinen sei ein Zeichen der 
Wertschätzung. 

In seiner Predigt, die er mit be-
geisterten Worten frei inmitten der 
Gottesdienstbesucher hielt, erin-
nerte Bischof Rudolf daran, dass 
das Evangelium dieses Sonntags die 
Fortsetzung vom vorigen Sonntag 
mit den Seligpreisungen der Berg-
predigt sei. „Ihr seid das Salz der 
Erde, ihr seid das Licht der Welt“, 
habe es im Evangelium geheißen. 
Christen sollten auch heute die Ge-
sellschaft würzen und Licht sein. 
Eindringlich ermunterte der Bischof 
seine Zuhörer, ihre Berufung, ihre 
Aufgaben in Kirche und Gesell-
schaft zu übernehmen, ihre Talente 
und Fähigkeiten einzusetzen, und 
betonte: „Die Menschen das Beten 
zu lehren, sie bei Gott zu verankern, 
das ist das Wichtigste für jeden 
Christen. Und daraus entspringen 
alle anderen Aufgaben.“ 

Bischof Rudolf nutzte seinen Pas-
toralbesuch aber auch, um allen zu 

danken, die Dienste und Funktio-
nen in der Pfarrei Atting ausführen. 
Sein Dank galt den hauptamtlichen 
Seelsorgern Pfarrer Hans-Jürgen 
Koller und Gemeindeassistentin 
Monika Kirchbuchner-Dick so-
wie Pfarrer Hans Trimpl für seine 
Aushilfstätigkeit, aber auch allen 
Ehrenamtlichen in den kirchlichen 
Gremien – angefangen bei der Kir-
chenverwaltung mit Kirchenpfleger 
Helmut Hilmer und beim Pfarrge-
meinderat mit Sprecherin Hermine 
Lehner über die Ministranten, Mes-
ner, Lektoren, Kommunionhelfer, 
Kirchenschmückerinnen und Kir-
chenputzerinnen über die Verbände 
bis hin zur Kirchenmusik – für ihr 
„Salz-und-Licht-Sein in der Pfarrei“. 
Ein Dankeschön erhielt auch die 
politische Gemeinde mit Bürger-
meister Robert Ruber für das gute 
Miteinander, das nicht zuletzt beim 
Kindergarten und der Übernahme 
der Defizite zum Tragen komme.  

Die Eucharistiefeier zelebrier-
te Bischof Rudolf Voderholzer ge-
meinsam mit Pfarrer Hans-Jürgen 
Koller und Pfarrer Hans Trimpl 
am Altar. Der musikalische Teil des 
Pontifikalgottesdienstes wurde äu-

ßerst eindrucksvoll vom Chor der 
Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt At-
ting-Perkam unter der Leitung von 
Heinrich Reif gestaltet. Gemeinsam 
mit einem Blechbläserquartett und 
mit Heinrich Reif an der Orgel wur-
den die Wolfgangsmesse, eine „Hal-
leluja-Coda“, „Herr, großer Gott“ 

sowie „Entrata Festiva“, ein Marsch 
von J. S.Bach sowie auch begleiten-
der Volksgesang zu Gehör gebracht. 

An diese kirchenmusikalischen 
Darbietungen knüpfte anschließend 
im Gasthaus Leonhardt auch die 
Sprecherin des Pfarrgemeindera-
tes, Hermine Lehner, an. „Wir sind 
sehr stolz auf unseren Kirchenchor“,  
versicherte sie dem Bischof. Mit Lie-
dern und einem Wünsche-Gedicht 
erfreuten die Kindergartenkinder 
den Diözesanbischof, der anschlie-
ßend alle Kinder einzeln segnete.

Eine besondere Aufgabe durfte 
Bischof Rudolf mit der Segnung des 
renovierten Wirtshauses überneh-
men. Dabei hatte er im Anschluss 
die Lacher auf seiner Seite, als er 
schmunzelnd kommentierte, dass 
„das Gleichwicht stimmt, wenn in 
einem Dorf mehr Wirtshäuser sind 
als Apotheken“. Ein gemeinsames 
Essen rundete den Besuch ab.

„Salz der Erde und Licht der Welt“
Bischof Rudolf Voderholzer besucht Pfarrei Atting / Segnung des Wirtshauses
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  Stimmgewaltig wurde „Großer Gott, wir loben dich“ von (von links) Bischöflichem 
Kaplan Michael Dreßel, Pfarrer Hans Trimpl, Bischof Rudolf Voderholzer und Pfarrer 
Hans-Jürgen Koller sowie den Ministranten und allen Gottesdienstbesuchern beim 
Pastoralbesuch in der Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt in Atting gesungen. Foto: pdr

Mit Liedern und 
einem Gute-

Wünsche-Gedicht 
erfreuten die 

Kindergartenkin-
der mit Leiterin 

An drea Handl 
(Zweite von 

rechts) und ihrem 
Team den Diöze-

sanbischof.

Foto: pdr
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Sonntag, 12. Februar
Pastoralbesuch in der Pfarrei Luhe-St. 
Martin:
10 Uhr: Pfarrkirche: Pontifi kalamt.
14 Uhr: Oberwildenau (Expositurkir-
che): Kindersegnung.

Dienstag, 14. Februar
14 Uhr: Regensburg – Bischöfl iches Or-
dinariat: Begegnung mit Bischof Jaros-
lav Pryriz (Bistum Sambir Drohobych/
Ukraine).

Mittwoch, 15. Februar
19 Uhr: Amberg (Dr.-Johanna-Decker-
Schulen): Vortrag zum 133. Geburts-
tag von Fritz Gerlich.

  
Donnerstag, 16. Februar
Abschluss der Großen Visitation im 
Dekanat Bogenberg-Pondorf:
8.15 Uhr: Wallfahrtskirche Hl. Blut- 
Niederachdorf: Gebet. – 9.15 Uhr: 
Konzell: Besuch der Flüchtlingsunter-
kunft. – 10.05 Uhr: Besuch der Grund-
schule. – 10.45 Uhr: Besuch der Cari-
tas-Fachklinik. – 11.45 Uhr: Mitterfels: 
Besuch der Bruder-Konrad-Werkstät-
ten (KJF). – 13.45 Uhr: Bogen: Besuch 
der Caritas-Sozialstation. – 14.30 Uhr: 
Bogen – Rathaus: Eintrag ins Goldene 
Buch und Begegnung mit Mandats-
trägern. – 15.45 Uhr: Hunderdorf – 
Pfarrkirche: Tagzeitengebet. – 16.15 

Uhr: Hunderdorf – Pfarrheim: Deka-
natskonferenz. – 19 Uhr: Hunderdorf 
– Pfarrkirche: Pontifi kalamt. – 20.15 
Uhr: Hunderdorf – Pfarrheim: Begeg-
nungsabend mit den Mitgliedern der 
Dekanatskonferenz und Ehrenamtli-
chen aus dem Dekanat.

Freitag, 17. Februar
13.30 Uhr: Regensburg – Bischöfl iches 
Ordinariat: Gespräch mit Domvikar 
Georg Schwager, Professor Franz Jo-
sef Stoiber und Pfarrer Johann Bauer 
zur Übergabe der Partitur der neuen 
Anna-Schäffer-Messe.
14 Uhr: Regensburg – Bischöfl iches 
Ordinariat: Begegnung mit Bischof 
Dmytro Hryhorak OSBM (ukrainisch-
katholisches Bistum Buchach).

Sonntag, 19. Februar
Pastoralbesuch in der Pfarrei Otte-
ring-St. Johannes anlässlich der Altar-
konsekration in der Expositurkirche 
Dornwang-St. Martin: 
10 Uhr: Dornwang-St. 
Martin: Pontifi kalamt 
mit Altarkonsekration.

Dem Bischof begegnen

konsekration in der Expositurkirche 
Dornwang-St. Martin: 
10 Uhr: Dornwang-St. 
Martin: Pontifi kalamt 
mit Altarkonsekration.

MÜNCHEN/REGENSBURG (gr/
md) – Spätestens zum Sommer 
2018 wird die Niederlassung der 
Congregatio Jesu in Regensburg, 
besser bekannt als die „Englischen 
Fräulein“,  geschlossen. Dies teilte 
Provinzoberin Schwester Sabine 
Adam CJ am 2. Februar 2017 ih-
ren Regensburger Mitschwestern 
persönlich mit.

Schwester Sabine Adam führte 
mit allen elf noch in Regensburg 
lebenden Schwestern persönliche 
Gespräche, um deren Wünsche für 
den künftigen Lebensort zu erfah-
ren. Am selben Tag informierte die 
Provinzoberin auch Bischof Rudolf 
Voderholzer sowie die Schulleitung 
des St.-Marien-Gymnasiums und 
der St.-Marien-Realschule und die 
Schulstiftung der Diözese Regens-
burg per Brief über das Vorhaben.

Die Schwestern der Congregatio 
Jesu wirkten seit dem Jahr 1903 in 
Regensburg erfolgreich als Lehre-
rinnen. Am St.-Marien-Gymnasi-

um der „Englischen Fräulein“ wur-
de 1916 das erste Mädchenabitur 
im damaligen Königreich Bayern 
abgelegt. In den frühen 1990er-
Jahren war allerdings absehbar, dass 
aufgrund von Nachwuchsmangel 
die Schwestern die Schulen nicht 
würden weiterführen können. Die 
Diözese Regensburg erklärte sich 
1993 dazu bereit, die gesamte Lie-
genschaft zu erwerben. Die Schul-
stiftung der Diözese übernahm die 
Trägerschaft beider Schulen. Für 
die Schwestern wurde damals im 
Kaufvertrag vereinbart: „Die Nie-
derlassung in Regensburg selbst 
bleibt so lange bestehen, wie dies 
möglich ist.“

Nun sind die verbliebenen elf 
Schwestern zum Großteil über 70 
Jahre alt. Das Gebäude ist zudem 
nicht barrierefrei und für Men-
schen mit eingeschränkter Beweg-
lichkeit nicht als Wohnort geeig-
net. Deshalb hat der Provinzrat der 
Congregatio Jesu beschlossen, die 
Niederlassung zu schließen.

„Englische Fräulein“ gehen  
Congregatio Jesu schließt Regensburger Niederlassung

REGENSBURG (pdr/md) – „Wie 
sieht die Kirche der Zukunft aus?“ 
Mit einer Podiumsdiskussion zu 
dieser Frage hat im Regensburger 
Kolpinghaus die Reihe „Diözesan-
komitee vor Ort“ ihren Abschluss 
gefunden. Bei der letzten Veranstal-
tung unter dem Motto „Kirche im 
21. Jahrhundert – Bausteine einer 
lebendigen Kirche sein“ hat Bischof 
Rudolf Voderholzer den Abend mit 
einem Impulsreferat eingeleitet. 
Anschließend wurden auf dem Po-
dium die Ergebnisse der letzten vier 
Veranstaltungen analysiert. Danach 
war Zeit für die Menschen im Publi-
kum, um ihre Fragen zu stellen.

Als Vertreter von diözesaner Ebene 
war für die Verbände Karin Schlecht 
(Diözesanvorsitzende des KDFB) 
anwesend, für die Pfarrgemeinderäte 
Reinhard Legat (Pfarrgemeinderat 
Tirschenreuth) und für die geistli-
chen Gemeinschaften Josef Irl (JU-
GEND 2000). � omas Andonie 
(ehemaliger BDKJ-Vorsitzender und 
ehemaliger stellvertretender Vorsit-
zender des Diö zesankomitees) war als 
Initiator der Reihe anwesend. Mode-
riert wurde der Abend von Michael 
Eibl, dem Direktor der Katholischen 
Jugendfürsorge (KJF). 

Auch die Vorsitzende des Diöze-
sankomitees, Michaela Halter, war 
anwesend. Sie sprach zur Begrüßung 
ein paar Worte, überließ dann aber 
Bischof Rudolf Voderholzer das Feld.  

Der Regensburger Bischof brachte 
in seinem Impulsreferat viele Dinge 
zur Sprache, die ihm am Herzen la-
gen – aber alles im Hinblick auf die 
Fragestellung des Abends: „Wie kann 
die Kirche im 21. Jahrhundert ausse-
hen?“ Dem Wesen nach sei die Kirche 
über die Jahrhunderte hinweg immer 
gleich. Dieses Wesen müsse man im-
mer wieder aus den Quellen des Glau-
bens heraus zu erarbeiten versuchen, 
so der Bischof. Er zitierte dabei Karl 
Rahner, der den Christen der Zukunft 
als Mystiker bezeichnet hatte: einer, 
der etwas erfahren hat und darüber 
auch auskunftsfähig ist, der in eine 
glaubende Gemeinschaft eingebun-
den ist und der zur Not auch in der 
Einsamkeit willens ist, seinen Glauben 
zu bezeugen.

Den Impuls des Bischofs im Hin-
terkopf, ging es im Anschluss um 
die Auswertung der vier vorherigen 
Veranstaltungen. „Es gibt viel Ge-
sprächsbedarf, es ändert sich viel. Da 
muss Raum geboten werden, um das 
anzusprechen. Jeden Christen bewegt 
die Frage, wie er Leute für den Glau-
ben begeistern kann“, so � omas An-
donie. „Ich wünsche mir eine o� ene 
Kirche und lebendige Gemeinschaften 

vor Ort“, sagte Karin Schlecht. Für die 
KDFB-Vorsitzende war die Rolle der 
Frau zudem ein großes � ema. 

Die Besucher brachten an diesem 
Abend vielfältige � emen ein: Da 
ging es um die Frage, wie Jugend-
liche langfristig für die Kirche zu 
begeistern sind, um die Frage der 
Zusammenlegung von Pfarreien so-
wie um den Wunsch, die Verbände 
zu stärken. Durchaus kritische Stim-
men meldeten sich zu Wort: Hat die 
Kirchensteuer in ihrer Form Berech-
tigung? Wie wird der Einsatz von 
ausländischen Priestern gesehen, bei 
denen es sprachliche Barrieren gibt?

Bischof Voderholzer schilderte sei-
ne eigenen Eindrücke zum � ema 
„Kirche im 21. Jahrhundert“: Etwa, 
dass viele Pfarreien die neuen Medien 
nutzen. „Wir müssen uns diese Me-
dien noch viel mehr zunutze machen. 
Ich möchte alle Pfarreien ermutigen, 
diesen Weg voranzuschreiten.“ 

Oder seine Erfahrungen mit jun-
gen Menschen und ihrer Berufung: 
Diese hätten das Privileg, träumen 
zu dürfen und Visionen zu haben. 
„Doch ich habe viele Studenten er-
lebt, die sich die Frage nach ihrer 
Berufung noch nie gestellt haben.“ 

Was Bischof Rudolf aus den An-
regungen mitnimmt? „Unsere sakra-
mentale Struktur ist eine zukunfts-
fähige Struktur. Wir müssen sie mit 
Leben füllen.“

Die Diskussionsreihe „Kirche im 
21. Jahrhundert – Bausteine einer le-
bendigen Kirche sein“ fand seit 2015 
viermal im Bistum statt: in Weiden-St. 
Josef, in Amberg-Hl. Dreifaltigkeit, 
in Cham-St. Jakob und Landshut-St. 
Wolfgang. Die � emenbereiche wa-
ren „Zukunftsfähige Strukturen der 
Kirche“, „Das Verhältnis Kirche und 
Staat“, „Kirche als ökologische Institu-
tion“ beziehungsweise „Ökologie und 
Nachhaltigkeit“, „Jugend  und junge 
Erwachsene – Glaube und Generati-
onen“ sowie „Glaubenskommunika-
tion“. Bis zu 120 Personen besuchten 
die einzelnen Veranstaltungen.

Struktur mit Leben füllen
Abschluss der Reihe „Diözesankomitee vor Ort“

  Bischof Rudolf Voderholzer bei sei-
nem Impulsreferat. Foto: pdr
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  Bischof Rudolf Voderholzer eröffnete den Festgottesdienst mit der traditionellen 
Kerzenweihe und einer feierlichen Prozession. Foto: pdr

REGENSBURG (pdr/md) – Am 
Fest „Darstellung des Herrn“, 
das im Volksmund gerne „Ma-
riä Lichtmess“ genannt wird, hat 
Bischof Rudolf Voderholzer mit 
zahlreichen Gläubigen in der 
Dompfarrkirche Niedermünster 
ein Pontifikalamt gefeiert. 

Dabei konnte er auch einen Gast 
aus dem fernen Ozeanien begrüßen, 
Bischof Rochus Josef Tatamai MSC 
(Missionare vom Heiligen Herzen 
Jesu), den Oberhirten der Diöze-
se Bereina auf Papua-Neuguinea. 
Begleitet wurde dieser bei seinem 
Besuch im Bistum Regensburg von 
Ruth Aigner, der neuen Referentin 
in der Fachstelle Weltkirche im Bi-
schöflichen Seelsorgeamt. 

Eröffnet wurde die Messfeier mit 
der traditionellen Kerzenweihe und 
einer feierlichen Prozession der zahl-
reichen Konzelebranten und der Se-
minaristen aus dem Priesterseminar.

Weltkirche wurde spürbar
In seiner Predigt bezeichnete Bi-

schof Rudolf das Festgeheimnis  der 
Darstellung des Herrn – die Begeg-
nung der Heiligen Familie im Tem-
pel zu Jerusalem mit dem greisen 
Simeon und der Weisen Hanna – als 
ein Bindeglied zwischen Weihnach-
ten und Ostern. Zum einen schlie-
ße dieses Fest den weihnachtlichen 
Festkreis ab, zum anderen werde in 
den Prophezeiungen von Simeon 
und Hanna auch das Leiden Christi 
vorausgesagt. 

Im Blick auf den Lobgesang des 
Simeon, in dem Jesus als das Licht 
der Völker bezeichnet wird, das die 
Welt erleuchtet und ihr den Glau-
ben bringt, brachte Bischof Rudolf 
seine Freude über den Besuch aus 
dem fernen Papua-Neuguinea zum 

Ausdruck. Diese junge Kirche mit 
ihrem frischen Glauben könne den 
Gläubigen in Deutschland und Eu-
ropa Ansporn sein. 

Vielfältig seien die Beziehungen 
zwischen Papua-Neuguinea und 
dem Bistum Regensburg:   Der eme-
ritierte Erzbischof von Mount Ha-
gen, Michael Meier SVD, stamme 
aus dem niederbayerischen Wolfs-
hausen. Ebenfalls aus dem Bis-
tum Regensburg, nämlich aus dem 
oberpfälzischen Pressath, habe der 
langjährige Apostolische Nuntius in 
Papua-Neuguinea Erzbischof Hans 
Schwemmer gestammt. Bischof 
Rochus Josef Tatamai MSC hatte 
dessen Grab am Nachmittag bereits 
besucht. Mit der gemeinsamen Feier 
der heiligen Messe an diesem Abend, 
so betonte Bischof Rudolf freudig, 
sei ein weiteres Band zwischen Re-
gensburg und Papua-Neuguinea ge-
knüpft worden. 

Nach dem Pontifikalsegen er-
teilten Bischof Rudolf, die beiden 
Weihbischöfe und zwei weitere 
Priester den traditionellen Blasius-
segen, der auf die Fürsprache des 
heiligen Bischof Blasius, dessen Ge-
denktag der 3. Februar ist, allen An-
wesenden gespendet wurde.

Am vierzigsten Tag nach Weih-
nachten feiert die Katholische Kir-
che das Fest der Darstellung des 
Herrn (lateinisch: Praesentatio Jesu 
in Templo). Der Volksmund nennt 
dieses Herrenfest auch „Mariä Licht-
mess“ oder im Hinblick auf das jü-
dische Reinigungsopfer, das eine 
Frau nach der Geburt eines Kindes 
zu erbringen hatte, „Mariä Reini-
gung“ (lat.: Purificatio Mariae). Bis 
zur Liturgiereform des Zweiten Vati-
kanischen Konzils bildete der Licht-
messtag den Abschluss der Weih-
nachtszeit, der damals auf das Fest 
der Taufe des Herrn verlegt wurde. 

Bindeglied „Lichtmess“
Fest „Darstellung des Herrn“ mit Blasiussegen

  Ordinariatsrätin Maria Luisa Öfele (Zweite von links) im Gespräch mit den Sis-
ters of the Destitutes, die auf der Palliativstation im Regensburger Krankenhaus der 
Barmherzigen Brüder arbeiten, und Pater Baby Xavier Parambi V.C. von der Pfarrei 
Regensburg-Heilig Geist.  Foto: pdr

REGENSBURG (pdr/md) – Der 
„Tag des gottgeweihten Lebens“ 
ist mit einer Pontifikalvesper im 
Regensburger Dom und anschlie-
ßender Begegnung im Festsaal des 
Diözesanzentrums Obermünster 
gemeinsam mit Bischof Rudolf 
Voderholzer gefeiert worden. Da-
bei gaben mehrere hundert Or-
denschristen, Mitglieder des ge-
weihten Lebens und Mitglieder 
der geistlichen Gemeinschaften 
und kirchlichen Bewegungen ein 
frohes Zeugnis ihrer Berufung 
und Sendung für die Kirche im 
Bistum Regensburg.

„Unsere Gemeinschaften werden 
im Werk der Neuevangelisierung in 
dem Maß lebendig und dynamisch 
bleiben können, wie die pastorale 
Umkehr, die zu leben wir aufgerufen 
sind, täglich von der erneuernden 
Kraft der Barmherzigkeit geprägt sein 
wird“, hieß es im Einladungsschreiben 
des Bischofs, in dem er noch einmal 
an das außerordentliche Jubiläums-
jahr der Barmherzigkeit erinnerte. 

Ein festliches Gepräge hatte die 
Pontifikalvesper im Hohen Dom, 
ein letztes Mal im Licht der Christ-
bäume. Und wie der Bischof meinte, 
hätten die frühlingshaften Tempera-
turen bereits Einzug im sonnigen Re-
gensburg gehalten, nur die Kälte im 
Dom erinnere noch an den Winter. 

Der „Tag des geweihten Lebens“ 
wird gemeinsam mit dem Fest der 
„Darstellung des Herrn“ gefeiert. 
Bischof Rudolf erinnerte in seiner 
Predigt daran, dass dieses Fest das 
Bindeglied zwischen Weihnachten 
und Ostern ist. Festgeheimnis sei je-
nes Ereignis im Leben der Heiligen 
Familie, als Jesus 40 Tage nach seiner 
Geburt, tief in der jüdischen Fröm-
migkeit von Maria und Josef veran-

kert, in den Tempel gebracht wird. Es 
wurde Dank gesagt für den Erstgebo-
renen und er wurde Gott geweiht. 

Auch auf das besondere Gedenken 
im Jahr 2017 an die Reformation so-
wie an Martin Luther und dessen Ein-
tritt in den Augustinerorden blickte 
Bischof Rudolf. Anhand verschiede-
ner Beispiele wie dem ökumenischen 
Geist in Taizé und dessen Strahlkraft 
für die Jugend in der ganzen Welt dür-
fe man auf eine neue Wertschätzung 
des gottgeweihten Lebens auch in den 
reformierten Kirchen hoffen. 

Bischof Rudolf hielt ein starkes Plä-
doyer für das Wahrnehmen von Auf-
brüchen, „die vielfach ein echter Geist 
der Ökumene sind“. Und immer sei-
en es Frauen und Männer gewesen, 
die ihre Charismen eingesetzt und die 
Kirche weitergetragen hätten.

Die Pontifikalvesper wurde mit 
einer eucharistischen Prozession, 
dem sakramentalen Segen und der 
marianischen Antiphon mit dem 
„Salve Regina“ abgeschlossen. Es 
sang ein Nachwuchschor der Re-
gensburger Domspatzen unter der 
Leitung von Kathrin Giehl mit Ma-
ximilian Wolf an der Orgel. 

Rund 250 Frauen und Männer aus 
den Orden des Bistums und Mitglie-
der der geistlichen Bewegungen tra-
fen sich anschließend im Festsaal des 
Diözesanzentrums. Hier sprach Or-
dinariatsrätin Maria Luisa Öfele, Lei-
terin der Hauptabteilung Orden und 
geistliche Gemeinschaften im Ordi-
nariat Regensburg, einen herzlichen 
Willkommensgruß und betonte, dass 
christliches Leben in Ehe und Familie 
sowie im gottgeweihten Leben ver-
dienten, voll Freude und Hoffnung 
gelebt zu werden. Anschließend blieb 
viel Zeit und gute Gelegenheit für 
frohe und ermutigende Begegnun-
gen, auch mit dem Bischof.

Frohes Zeugnis gegeben
„Tag des gottgeweihten Lebens“ im Diözesanzentrum
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REGENSBURG/BERLIN (ck/
md) – Der Diözesanverband Re-
gensburg der Katholischen Land-
jugendbewegung (KLJB) war mit 
70 Mitgliedern sechs Tage in Ber-
lin. Die „Internationale Grüne 
Woche“ und politische Bildung 
waren die Programmpunkte.

Die weltgrößte Verbraucherschau 
für Landwirtschaft, Ernährung und 
Gartenbau, die „Internationale 
 Grüne Woche“, gehört zum fixen 
Jahresprogramm des Jugendver­
bandes der Diözese Regensburg. 
Fachgespräche mit Politikern und 
Begegnungen mit anderen Land­
jugendlichen bieten sich zum Er­
fahrungsaustausch an. Die Regens­
burger waren erstmals auch für die 
Ausrichtung des bundesdeutschen 
ökumenischen Landjugendempfangs 
verantwortlich.

 Natürlich darf in der Haupt­
stadt auch das politische und his­

torische Rahmenprogramm nicht 
fehlen: So entschied sich die Fahr­
tenleitung mit der ehrenamtlichen 
Diözesanvorsitzenden Tanja Kögl­
meier und der Agrarreferentin Eli­
sabeth Homeier in diesem Jahr für 
einen Besuch des Bundeskanzler­
amtes. 

Mit gemischten Gefühlen wur­
den die Fahrtteilnehmer im Olym­
piastadion daran erinnert, dass 
Adolf Hitler mit den Olympischen 
Spielen 1936 der Welt in propagan­
distischer Weise vorführen wollte, 
dass das Deutsche Reich unter seiner 
Führung in erster Linie ein friedlie­
bendes, soziales und wirtschaftlich 
aufstrebendes Land sei.

Landjugendseelsorger Christian 
Kalis bat beim Gebet in der heuti­
gen Stadionkapelle, der vielen Op­
fer des Dritten Reiches zu gedenken 
und stellte besonders die vermeint­
lichen „Verlierer der Gesellschaft“ 
unter den Segen Gottes.

KLJB bei „Grüner Woche“ 
Auch politische Bildung Programm des Berlin-Besuches

  Die Teilnehmer der Berlin-Fahrt der Katholischen Landjugendbewegung (KLJB) 
Regensburg besichtigten auch das Bundeskanzleramt. Foto: privat

REGENSBURG (ob/md) – Der 
aktuelle Infotag bei „anna“ ist am  
Dienstag, 14. Februar, um 13.30 
Uhr im Gewerbepark A 45a in Re-
gensburg in der Lernwerkstatt der 
Katholischen Jugendfürsorge (KJF).

„anna“ steht für „Annäherung an 
Arbeit“ und ist eine Chance für Men­
schen mit psychischer Erkrankung, 
die sich wieder an das Arbeitsleben 
herantasten und ihre berufliche Leis­
tungsfähigkeit erhöhen wollen. Die 
Lernwerkstatt der KJF als kompeten­
ter Arbeitsmarktpartner für die be­
rufliche Rehabilitation bietet die be­
rufsfördernde Maßnahme im Auftrag 
der Agentur für Arbeit und der Deut­

schen Rentenversicherung an. Am 
Infotag teilnehmen können Betrof­
fene, deren Angehörige und Betreu­
er. Vorgestellt werden die genauen 
Abläufe der Maßnahmen. Informiert 
wird darüber, welche Zugangsvor­
aussetzungen vorhanden sein müs­
sen, wer für die Kosten aufkommt, 
welche finanziellen Unterstützungen 
gegeben werden. Die Teilnahme am 
Infotag ist kostenfrei und führt zu 
keinen weiteren Verpflichtungen.

Kontakt: Lernwerkstatt der KJF, So-
zialdienst anna – Annäherung an 
Arbeit, Tel.: 09 41/20 82 77-21, 
Fax: 09 41/20 82 77-25, E-Mail: 
schmiedl@lernwerkstatt.de.

Aktueller Infotag bei „anna“
Wertvolle Maßnahme der KJF zur Integration in Arbeit

  Zur Eröffnung der neuen Garnisonskirche der US-Armee auf dem Netzaberg hat 
auch Bischof Rudolf Voderholzer das Band mit zerschnitten. Foto: pdr

ESCHENBACH/NETZABERG 
(pdr/md) – Die Kapelle (engl.: 
Chapel), die nach fast dreijähri-
ger Bauzeit hoch auf dem Eschen-
bacher Ortsteil Netzaberg thront 
und weit im Land sichtbar ist, ist 
nun ihrer Bestimmung überge-
ben worden. Rund 18 Millionen 
Dollar kostete der religiöse Mul-
tifunktionskomplex, der sowohl 
als Andachtsraum wie als Veran-
staltungsraum für rund 40 000 
Amerikaner – Soldaten und ihre 
Familienangehörigen – dient, die 
in der Oberpfalz leben. 600 Men-
schen finden darin Platz. Bischof 
Rudolf Voderholzer war dabei, als 
das Haus eingeweiht wurde. 

Streng genommen kann man 
nicht von einer Kirche sprechen, 
denn offen ist das Gebäude für Men­
schen aller Glaubensrichtungen, die 
bei den amerikanischen Streitkräften 
stationiert sind. Dazu zählen nicht 
nur Baptisten, Pfingstler, Lutheraner 
oder Calvinisten. Auch Anhänger 
des Islam, Buddhisten, Juden oder 
Hindus beten in seinen Mauern. 

Deshalb ist das Gebäude vielfäl­
tig ausgelegt. Fast alles ist beweglich. 
Das große, in eine Stahlplatte ge­
stanzte Kreuz lässt sich verschieben, 
das Kreuz über dem Altar kann sich 
hinter Flügelhölzern verbergen, der 
Altar selbst lässt sich verschieben und 
bewegen, ebenso die beiden Ambos. 

Hinter den Aufbauten der Bühne 
liegt ein kleines Becken, durchaus 
groß genug für einige Schwimm­
züge, in dem Ganzkörper­Taufen 
mit Erwachsenen stattfinden kön­
nen. Kniebänke lassen sich in den 
Sitzreihen herausziehen und wieder 
hineinschieben, praktisch und ge­
räuschlos auf Rollen.  

Die Raumtechnik, 1,8 Millio­
nen Dollar teuer, bietet effektvolle 
Beleuchtung in allen Ebenen des 
Raumes. Die Tontechnik ist perfekt. 
Der Raum lässt sich teilen. Um ihn 
herum liegen viele kleine Räume: 
ein Beichtraum, eine Sakristei, ein 
Raum für Eltern, deren Kinder mal 
eine Auszeit brauchen, eine Sakra­
mentskapelle,  Unterrichtsräume.

Bischof Rudolf ließ sich gerne 
von Susanne Bartsch herumführen. 
Die Architektur war ihm vertraut. 
Die Architekten Brückner und 
Brückner zeichnen nicht nur für das 
Gotteshaus der Amerikaner verant­
wortlich. Sie konzipierten auch die 
Sanierung des Ordinariates in Re­
gensburg. Typisch für ihren Baustil 
sind die regionalen Materialien. 

Auf Nachfragen von Journalisten 
betonte der Bischof die Bedeutung 
des Gebäudes. Es sei ein Bekenntnis 
der Amerikaner zum Standort in der 
Oberpfalz und auch zum Bündnis mit 
Deutschland und Europa. Es sei vor 
allem den Amerikanern zu verdanken, 
dass Deutschland nach dem Zweiten 
Weltkrieg einen neuen Anfang gefun­
den habe und einen rechtsstaatlichen, 
freiheitlichen Weg gehen konnte, der 
zu Wohlstand und hoher Lebensqua­
lität geführt habe. Allein deshalb freu­
te sich der Bischof, an der Eröffnungs­
feier dabei sein zu dürfen. 

Nach der Eröffnungsfeier erteil­
te Bischof Voderholzer außerdem 
in der vollen Laurentiuskirche von 
Eschenbach den „Blasiussegen“. 
Weil sich so viele Menschen auf 
den Weg machten und den Segen 
erbaten, mussten die Senioren im 
Altenpflegehaus St. Clara Geduld 
aufbringen. Aber auch hier konnte 
Bischof Voderholzer schließlich den 
Blasiussegen spenden.

„Netzaberg-Chapel“
Bischof Rudolf nimmt an der Eröffnung teil
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Im Bistum unterwegs

Die Geschichte der katholischen 
Stadtpfarrkirche St. Georg in Am-
berg lässt sich bis auf das 11. Jahr-
hundert zurückverfolgen. 1094 
wurde das Gotteshaus erstmals als 
außerhalb der Siedlung liegende 
Pfarrkirche erwähnt. Zwischen 1599 
und 1619 war die Kirche geschlos-
sen, 1622 erfolgte ihre Übergabe an 
die Jesuiten. Nach einer anschlie-
ßenden Nutzung des Gebäudes für 
den Malteserorden und als Garni-
sons- und Studienkirche dient St. 
Georg seit dem Jahre 1923 wieder als 
Pfarrkirche. Grabungen lassen einen 
Saalbau aus dem 11. Jahrhundert 
als ersten Vorgängerbau bestimmen. 
Laut einer Bauinschrift am Chor 
wurde dann 1359 mit einem Neu-
bau begonnen. Der 1407 vollendete 
Kirchenraum erfuhr später eine um-
fassende Barockisierung. Außerdem 
kamen im 17. und 18. Jahrhundert 
die Kreuzkapelle, die Marienkapelle 
sowie die Schutzengel- und die Aloi-
siuskapelle hinzu. Die Marienkapel-
le errichtete Wolfgang Dientzenho-
fer. Der barocke Stuck stammt von 
Johann Baptist Zimmermann. Diese 
Stuckdekorationen bestimmen den 
Gesamteindruck des eigentlich go-
tischen Raumgefüges. Passend dazu 
gibt sich die prachtvolle Ausstat-
tung, die größtenteils auf Initiative 
des Jesuitenfraters Johannes Hör-
mann (gestorben 1699) in die Kir-
che gelangt ist. S. W.

Barockisierte Gotik
Die katholische Stadtpfarrkirche St. Georg in Amberg

  Über dem Portal der Kirche St. Georg in 
Amberg erhebt sich ein mächtiger Turm.
 Foto: Mohr

SUV-Grafik, Landesamt für Vermessung und Geoinformation

St. Georg

REGENSBURG (pdr/md) – Der 
Regierungspräsident der Regie-
rung von Niederbayern, Rainer 
Haselbeck, hat Bischof Rudolf 
Voderholzer in Regensburg einen 
Antrittsbesuch abgestattet.

Der Jurist Haselbeck hatte An-
fang Dezember 2016 sein Amt in 
Landshut angetreten. Es fand ein 
angeregter Gedankenaustausch statt. 
Dabei verriet der Regierungspräsi-
dent, dass er in früheren Jahren als 
Ministrant und Lektor in der Pfarrei 
tätig war. In späteren Jahren wirkte 
er als Richter und Staatsanwalt.

Ein Thema während des Ge-
sprächs mit dem Regensburger Bi-
schof waren die maßgeblichen Be-
rührungspunkte der Aufgabenfelder 
der Regierung von Niederbayern wie 
auch der Diözese Regensburg mit ih-
ren zahlreichen Wirkungsbereichen. 

Der Regierungspräsident hob dabei 
die Bedeutung der menschlichen 
Fürsorge hervor: „Wir müssen alles 
tun, damit die Integration gelingt.“ 

Menschliche Fürsorge wichtig  
Antrittsbesuch von Regierungspräsident Rainer Haselbeck

  Regierungspräsident Rainer Hasel-
beck (links) und Bischof Rudolf tauschten 
sich angeregt aus. Foto: pdr

WEIDEN (ca/md) – Michael Weiß-
mann hat nun erstmals in seiner 
neuen Funktion als Diözesan-Cari-
tasdirektor die Kirchliche Fachaka-
demie für Sozialpädagogik (Faks) 
in Weiden besucht. Er konnte sich 
von der Qualität der Bildungsein-
richtung überzeugen, würdigte die 
wertvolle Arbeit und nahm gemein-
sam mit Dozenten und Studieren-
den die Zukunft in den Blick.

Wie geht man eine neue Aufgabe 
an? Anpacken, so lautet die Devise! 
Zuvor gilt es aber, sich zu informieren 
– über das Engagement der Mitarbei-
ter, die bisher geleistete Arbeit und 
das Potenzial für eine gemeinsame 
Weiterentwicklung. Genau diesen 
Weg ist Michael Weißmann gegan-
gen, als er die Fachakademie in Wei-
den besuchte. Schulleitung, Kollegi-
um und Studierende konnten dem 
Caritasdirektor eine Einrichtung prä-
sentieren, die einen entscheidenden 
Beitrag zum sozialen Engagement in 
der nördlichen Oberpfalz leistet. Be-
gleitet wurde Weißmann auch vom 
neuen Caritas-Personalchef Stefan 
Schmidberger.

Die Schulgemeinschaft war gut 
vorbereitet. Der Besucher aus Re-
gensburg erhielt einen lebendigen 
Einblick in die anspruchsvolle Erzie-
herausbildung an der Fachakademie. 
Dabei war auch ein Film zu sehen, in 
dem der besondere Geist der Caritas 
spürbar wurde und der zeigte: Bei 
aller Ernsthaftigkeit der vielfältigen 
Ausbildung darf das Lachen nicht 
vergessen werden. „Es ist diese hei-
tere Gelassenheit, gepaart mit hoher 
Kompetenz und dem Engagement 
der Dozenten, die unsere Fachaka-
demie so einzigartig machen“, sagte 
Schulleiter Karlheinz Binner. In der 
Bismarckstraße vermittelten qua-
lifizierte wie engagierte Lehrkräfte 
eben nicht nur sozialpädagogisches 
Wissen. Es gehe auch um Persön-
lichkeitsbildung auf der Grundlage 
christlicher Werte. 

Die Studierenden bekommen Zeit: 
Sie sollen sich zu verantwortungsvol-
len Fachkräften entwickeln, die einen 
wertvollen wie gefragten Dienst am 
Menschen ausüben. Um die dafür nö-
tige Ausbildungsqualität zu gewähr-
leisten, bedarf es natürlich auch ent-
sprechender Rahmenbedingungen, 
und so konnte Weißmann bei einem 
Rundgang auch die gute Ausstattung 
des Hauses kennenlernen.

Ein solcher Besuch dient immer 
auch dazu, sich kennenzulernen und 
auszutauschen. Welche Erfahrungen 
und Erwartungen gibt es? Was kön-
nen Studierende, Lehrkräfte und 
Leiter der Fachakademie aus der 

Praxis berichten? Welche Eindrücke 
und Pläne hat Michael Weißmann? 

„Das Betreuungsangebot in den 
Kitas“, so der Caritasdirektor, „wird 
entscheidend von unseren Erziehe-
rinnen und Erziehern bestimmt, die 
hier in Weiden eine Ausbildung auf 
höchstem Niveau erhalten.“ Weiß-
mann betrachtet Erzieherinnen und 
Erzieher als Hebammen ins soziale 
Leben. Sie würden die Grundlage 
dafür legen, dass kleine Kinder ler-
nen, sich in einer Gemeinschaft zu-
rechtzufinden und zu leben. Dabei 
sei Einfühlungsvermögen eine der 
wichtigsten Kompetenzen für Erzie-
hende. Die Weidener Fachakademie 
der Caritas leiste hier wichtige Zu-
kunftsarbeit. Die Qualität der Aus-
bildung mit ihrem ganzheitlichen 
Ansatz sei hervorragend, aber man 
müsse sich immer auch weiterentwi-
ckeln. „Das aber geht nur gemein-
sam – und deshalb ist der Austausch 
auch so wichtig. Zuerst kommt die 
Information, dann können die Auf-
gaben angepackt werden. Und beim 
nächsten Treffen ist man schon wie-
der ein Stück weiter“, so Weißmann.

Tag der offenen Tür
Die Fachakademie bildet qualifi-

zierte Erzieherinnen und Erzieher aus. 
Träger der Einrichtung ist der Cari-
tasverband für die Diözese Regens-
burg e. V. Auf ein zweijähriges Sozi-
alpädagogisches Seminar (Abschluss: 
Staatlich geprüfte/-r Kinderpfleger/-in) 
folgen eine ebenso lange schulische 
Ausbildung sowie ein einjähriges 
Berufspraktikum. Nach erfolgrei-
chem Abschluss wird die Berufsbe-
zeichnung „Staatlich anerkannte/-r 
Erzieher/-in“ verliehen. Die Fachaka-
demie lädt am Samstag, 18. Februar, 
von 10 bis 14 Uhr unter dem Titel 
„FakSination“ zu einem Tag der offe-
nen Tür ein. Weitere Informationen 
unter www.faks-weiden.de.

Vielfältige Ausbildung
Neuer Caritasdirektor besucht Sozialpädagogik-FAK

  Der neue Diözesan-Caritasdirektor 
Michael Weißmann machte sich ein Bild 
von der Faks in Weiden. Foto: Caritas
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  Die ökumenischen Bildungstage fanden unter der Leitung von KAB-Sekretär Martin 
Schulze (ganz links) und der Sozialsekretärin Ute Meier (ganz rechts) vom Kirchlichen 
Dienst in der Arbeitswelt der Evangelisch-Lutherischen Kirche (kda) statt. Foto: privat

WERDENFELS (ms/md) – Über 
50 Seminarteilnehmer haben sich 
im Rahmen der ökumenischen Bil-
dungstage für die Fragen rund um 
die Digitalisierung der Arbeitswelt 
interessiert. Zu dem zweitägigen 
Seminar hatten die Katholische 
 Arbeitnehmerbewegung (KAB) Re-

gensburg und die Arbeitsgemein-
schaft für Arbeitnehmerfragen der 
Evangelischen Kirche (afa) ins Haus 
Werdenfels eingeladen. 

KAB-Sekretär Martin Schulze 
konnte Reinhold Gaber von der 
Handwerkskammer Niederbayern/

Verdichtung von Arbeit
KAB und afa diskutieren über die digitale Zukunft

Der Ehe neuen Schwung verleihen
HEMAU (bp/md) – Mit dem Thema „Der Ehe neuen Schwung verleihen“ hat 
sich das erste ökumenische Frauenfrühstück im neuen Jahr beschäftigt, das die 
katholische und evangelische Pfarrei Hemau sowie die Frauen der Gebetskreise 
und des Katholischen Frauenbundes organisierten. Pfarrer Max Lehnert begrüß-
te die Teilnehmerinnen und stimmte mit einem Gebet auf den Vormittag ein. 
Nach einem ausgedehnten Frühstücksbuffet schilderten die beiden Referenten 
Gunda und Norbert Blaszczyk (unser Bild) anschaulich ihre Erfahrungen zum 
Thema. „Für die meisten Menschen ist die Liebe das größte Glück in ihrem Le-
ben. Doch je länger die Beziehung, desto weniger reden Paare über sich selber als 
Paar. Gespräche über Arbeit, Alltag und Kinder dominieren.“ „Mit dem Herzen 
zuhören und da sein, wenn der Partner mich braucht“, riet das Ehepaar Blasz-
czyk, das zur Gemeinschaft Marriage Encounter (ME) gehört und Einstiegs-
Wochenenden für Paare leitet, die sich wieder selbst finden wollen.  Foto: Popp

Abschied langjähriger Mitarbeiter
SULZBACH-ROSENBERG (mtm/md) – Pfarrer Saju Thomas hat im Rah-
men eines Sonntagsgottesdienstes zwei verdiente langjährige Mitarbeiter der 
Pfarrei Herz Jesu in Rosenberg verabschiedet. In seiner Laudatio dankte er Cä-
cilia Thieme für die langjährige Übernahme vieler verschiedener Dienste rund 
um die Kirche. Fast 50 Jahre sorgte sie sich vom Aufsperren der Kirche bis 
zur Pflege der Mariengrotte stets um verschiedene Belange der Pfarrei. Pfar-
rer Saju überreichte ihr zusammen mit Kirchenpflegerin Brigitte Heller und 
Pfarrgemeinderatssprecher Wolfgang Albersdörfer als Geschenk der Pfarrei 
eine Marienfigur. Lothar Meier versah 45 Jahre lang den Dienst als Kommu-
nionhelfer vorbildlich und erhielt zur Verabschiedung eine Herz-Jesu-Figur. 
Das Bild zeigt (von links) Cäcilia Thieme, Kirchenpflegerin Brigitte Heller, 
Lothar Meier, Pfarrgemeinderatssprecher Wolfgang Albersdörfer und Pfarrer 
Saju Thomas. Foto: Melchner

Oberpfalz, Karin Wagner von der 
IG Metall und Pfarrerin Sabine 
Behrend als kompetente Referenten 
begrüßen.

Reinhard Gaber sieht in den tech-
nischen Neuerungen vor allem Er-
leichterungen für das Handwerk. 
Bei der schwierigen Feststellung von 
Schäden an Kirchendächern werden 
heutzutage beispielsweise Drohnen 
eingesetzt. Auch gebe es inzwischen 
hervorragende  Abbindprogramme für 
Dachstühle, was die komplexe Arbeit 
ungemein erleichtere. Schwierigkei-
ten mit der Digitalisierung werden 
nach Einschätzung von Gaber vor 
allem Männer im Alter zwischen 40 
und 50 Jahren bekommen, die wol-
len, dass sich nichts mehr ändert.

Weniger Belegschaft
„In Zukunft werde es immer weni-

ger den einen Betrieb geben, in dem 
sich Menschen treffen“, meinte Karin 
Wagner. Die Firma „Local motors“ 
arbeite schon heute mit einer Beleg-
schaft von 100 Stammbeschäftigten 
und 30 000 freien Ingenieuren, die 
über Internetplattformen neue Pro-
totypen entwickeln. Ab 2017 sollen 
diese erstmals über einen 3-D-Dru-
cker ausgedruckt und nicht mehr 
klassisch gefertigt werden. 

Nach Einschätzung der IG-Me-
tall-Vertreterin wird die Frage der 

Soloselbstständigen und wie diese 
in die sozialen Sicherungssysteme 
eingebunden werden können, eine 
neue Dimension erreichen. Neben 
der körperlichen Entlastung durch 
die Digitalisierung sah sie aber auch 
die zunehmende Verdichtung von 
Arbeiten und die Vereinsamung von 
wenigen Mitarbeitern in großen Fer-
tigungshallen kommen. Die psychi-
schen Anforderungen werden ihrer 
Meinung nach steigen.

Neue Freiräume möglich
„Gute Arbeit machte Martin Lu-

ther an ihrer Dienstfunktion fest“, 
betonte Pfarrerin Behrend mit dem 
Blick auf die Wirtschaftsethik des 
evangelischen Kirchenreformators. 
Arbeit solle vor allem dem Nächsten 
und dem Gemeinwohl dienen. Die 
neuen Technologien können nach 
Einschätzung von Behrend durch-
aus diese dienenden Funktionen 
stärker als bisher ermöglichen oder 
neue Freiräume dafür schaffen. Die 
Einführung der Digitalisierung mit 
dem einzigen Ziel der Gewinnmaxi-
mierung widerspreche der goldenen 
Regel und der Nächstenliebe.

Abgerundet wurde das Semi-
narangebot durch gemeinsame Got-
tesdienstfeiern und als Kontrapunkt 
zu den Inhalten durch einen unbe-
schwerten Tanzabend mit Livemusik.
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TEUBLITZ (mh/md) – „Nächsten-
liebe ist nicht nur ein Wort. Nächs-
tenliebe ist eine Lebenseinstellung 
und eine konkrete Tat.“ Mit diesen 
Worten begrüßte Pfarrer Michael 
Hirmer 40 engagierte Christinnen 
und Christen im Bildungsraum des 
Teublitzer Pfarrheimes. 

In seiner Eigenschaft als Beauf-
tragter des Dekanats Schwandorf 
für Gemeindecaritas lud Pfarrer 
Hirmer Gemeindechristen ein, die 
beispielsweise kranke und alte Men-
schen in Heimen, Krankenhäusern 
und zum Geburtstag besuchen, sich 
um Randgruppen wie Alleinerzie-
hende oder Flüchtlinge kümmern 
oder sich in der sozialen Arbeit der 
Pfarrgemeinde engagieren.  

Schon in der gemeinsamen Eu-
charistiefeier bedankte sich Pfarrer 
Hirmer bei den Ehrenamtlichen und 
bezeichnete sie als „Apostel und Ge-
sandte Jesu, die das tun, wozu er uns 
berufen hat“. Konkreter wurde dann 
Pastoralreferentin Maria Plank, die 
beim Diözesanverband der Caritas 
für den Dienst der Nächstenliebe in 
den Pfarrgemeinden zuständig ist. 

In ihrem kurzweiligen Vortrag 
betonte sie, dass das caritative Tun 
für eine Pfarrei genauso lebenswich-
tig wie die Feier von Gottesdiensten 
oder die Verkündigung sei. Schon 
Jesus Christus selbst habe Kranke 
geheilt und sich der Armen ange-
nommen. Gerade für die frühen 
christlichen Gemeinden sei der 
Dienst am Nächsten ein Aushän-
geschild gewesen, das auch vom 
heidnischen Umfeld gelobt wurde. 
In der jüngsten Zeit habe vor allem 
Papst Franziskus wieder darauf hin-
gewiesen, „an die Ränder zu gehen“.  

Dabei seien die Pfarrgemeinden 
des Dekanats Schwandorf, das den 
südwestlichen Teil des Landkreises 
umfasst, vielfältig für die Menschen 
in allen Lebenslagen aktiv. Fast über-
all gebe es Besuchsdienste. „Ehren-
amtliche lassen dabei die Menschen 
in den Krankenhäusern und Heimen 
nicht alleine oder statten zu Ge-
burtstagen einen Besuch ab. Auch 
arbeiten viele Pfarrgemeinden mit 
anderen Hilfsorganisationen oder 
Kommunen zusammen, wenn es bei-
spielsweise um die Integration von 
Flüchtlingen oder um die ,Tafel‘ für 
Bedürftige geht.“ 

Ausgeprägt sei die Arbeit für Se-
nioren, so Plank. Eine Vielzahl von 
Aktivitäten könnten hier die Pfarr-
gemeinden aufweisen. Einige Pfarr-
gemeinden engagierten sich auch für 
eine gerechte Welt, verkauften faire 
Waren und betrieben entsprechende 
Bildungsarbeit. „Zunächst müssen 

wir unseren Blick für die Menschen 
um uns herum schärfen und genau 
hinschauen“, erläuterte Plank die 
Herangehensweise an die pfarrge-
meindliche Caritas, „wenn wir die 
Nöte um uns herum kennen und da-
rum wissen, gilt es Anteil zu nehmen 
und Wege solidarischen Handelns zu 
suchen.“ Plank zeigte eine Vielzahl 
von Handlungsmöglichkeiten auf, 
die oftmals im Dekanat Schwandorf 
schon umgesetzt werden.  

Die Zusammenarbeit mit dem 
Caritasverband verdeutlichte Pfar-
rer Hirmer: „Wenn ich einen Spe-
zialisten brauche, beispielsweise im 
Bereich der Flüchtlinge, bei Über-
schuldung oder häuslicher Pflege, 
dann rufe ich einfach bei der Cari-
tas in Schwandorf oder der Caritas-
Sozialstation an. Mir wurde immer 
weitergeholfen.“ 

Hierfür würden auch 60 Pro-
zent der Caritas-Haussammlungen 
verwendet. Die restlichen 40 Pro-
zent blieben in der Pfarrgemeinde. 
„Mit diesem Geld unterstützt die 
Caritas auf unbürokratische Weise 
Menschen, die ohne Wohnung sind; 
Kinder, die zu Hause kein abwechs-
lungsreiches Essen bekommen, oder 
Menschen, die unverhofft in Not 
geraten, wie bei einem Wohnungs-
brand.“ Jeder Cent der Spendengel-
der komme so den Menschen vor 
Ort und in der Region zugute.  

Am Ende des Informationsabends 
bedankte sich auch der Sprecher der 
Dekanatsversammlung, Professor He-
ribert Popp, bei den Teilnehmern für 
ihr Engagement um die Menschen 
vor Ort in den Pfarrgemeinden. 

Das Treffen endete mit einem 
meditativen Gebet, bei dem Pfarrer 
Michael Hirmer die Anwesenden 
zum Gebet für die ihnen anvertrau-
ten Menschen anleitete.

Nächstenliebe konkret
Einladung an Ehrenamtliche in Gemeindecaritas

  Pfarrer Michael Hirmer (links) be-
dankte sich bei Pastoralreferentin Maria 
Plank (rechts) für ihren Vortrag über die 
Gemeindecaritas. Foto: privat

  Bischof Rudolf Voderholzer (Bildmitte) tauschte sich mit den Diözesan-Präsides der 
kirchlichen Verbände über ihre Möglichkeiten aus. Foto: pdr

REGENSBURG (pdr/md) – Wel-
chen Stellenwert haben die ka-
tholischen Verbände im Bistum 
Regensburg? Wie können sie über-
pfarrlich aktiv werden? Und wie 
können sie eine gut funktionie-
rende Anbindung an die jeweilige 
Ortspfarrei schaffen? Diese und 
zahlreiche weitere Fragen erörter-
te Bischof Rudolf Voderholzer im 
Rahmen eines Treffens mit dem 
Leiter des Seelsorgeamtes, Dom-
kapitular Thomas Pinzer, und den 
diözesanen Präsides verschiedener 
kirchlicher Verbände.

Am Gespräch nahmen die Diö-
zesan-Präsides der Katholischen Ar-
beitnehmerbewegung (KAB), der 
Deutschen Jugendkraft (DJK), des 
Bundes der Deutschen Katholischen 
Jugend (BDKJ), des Katholischen 
Deutschen Frauenbundes (KDFB), 
des Kolpingwerks und der Katholi-
schen Landvolkbewegung (KLB) teil. 

Verbandsarbeit, so Bischof Rudolf 
Voderholzer, könne auch stets politi-
sche Bildungsarbeit beinhalten. Hier 
lernten junge Menschen, sich zu po-
sitionieren, und würden rhetorische 
Kompetenz und die Basis für ein gutes 
christliches Handeln erwerben. Der 
Stellenwert der Verbände, betonte der 
Bischof, sei sehr hoch, denn vom Le-

bensschutz bis hin zur Rentenpolitik 
hätten die Weltchristen, die sich in 
katholischen Verbänden engagieren, 
ein breites Spektrum an Themen, mit 
denen sie sich in die Gesellschaft ein-
bringen können. Diesen Blick hinein 
in die Gesellschaft solle jeder Einzelne 
wagen, so das Anliegen von Bischof 
Voderholzer.

Der Bischof wiederholte in diesem 
Zusammenhang auch sein Angebot, 
das er in der Pontifikalvesper anläss-
lich seines Weihejubiläums gemacht 
hatte: „Jedem Verbandsmitglied in 
der Diözese Regensburg, das sich mit 
dem DOCAT beschäftigen möchte, 
schenke ich ein Exemplar.“ Der Band 
DOCAT erklärt die Katholische Sozi-
allehre. Ein Buch, das für junge Men-
schen gemacht wurde, aber durchaus 
auch für Erwachsene geeignet ist. 

Weitere Themen, die bei der Be-
gegnung der Präsides und Bischof 
Rudolf Voderholzer angesprochen 
wurden und in naher Zukunft weiter 
erörtert werden sollen, waren unter 
anderem die schwindende Bindungs-
kraft einzelner Verbände, Kommu-
nikationsprobleme zwischen Orts-
verband und Ortspfarrei, der Aspekt 
einer Profilschärfung der Verbände  
wie auch das außerordentliche Enga-
gement der Zigtausenden von Mit-
gliedern im Bistum Regensburg. 

Großes Potenzial für Glaube 
Bischof Rudolf im Gespräch mit Diözesan-Präsides

HAHNBACH (mma/md) – Pfarrer 
Christian Schulz hat sich sehr über 
die überraschend großherzige Spen-
de „seines“ Pfarrgemeinderats mit 
den Sprechern Brigitta Heidlinger 
und Markus Hubmann in Höhe von 
1250 Euro gefreut. Das von Diakon 
Dieter Gerstacker bereits vor zehn 
Jahren initiierte und seitdem alljähr-
lich stattfindende Weinfest des Pfarr-
gemeinderates führte auch heuer 

Überraschende und großherzige Spende
wieder zu einem stattlichen Ergebnis. 
Der auch dank mancher Spenden er-
wirtschaftete Betrag wird nun groß-
herzig für verschiedene Belange der 
Pfarrgemeinde verwendet werden. 
Ein Teil geht in die Seniorenarbeit, 
ein weiterer ist für die Ministranten-
arbeit vorgesehen und mit einem 
weiteren Drittel wird das im Vorjahr 
angeschaffte neue Fahnenband für 
Festgottesdienste abbezahlt. 
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Ihre Anzeige war nicht dabei?

Kontakt 0821 50242-22

Pfaffenreuth 21      95666 Mitterteich     Tel. 09632/8409 880      www.orgelhaus.de       

Besuchen Sie unser Orgelhaus und das Stiftland - Es lohnt sich!

BAYERNS GROSSES KIRCHENORGELHAUS

Besuchen Sie unser Orgelhaus und das Stiftland - Es lohnt sich!

Virtuelle Pfeifenorgeln von HAUPTWERK
Digitale Kirchen- und Übungsorgeln
Konzertinstallationen, Orgelvermietung
Orgelzubehör, Fachliteratur, Noten
Reparatur- und Ersatzteilservice

Kennen Sie schon
virtuelle Pfeifenorgeln?

Handwerk, Kunst
und Kirche

Handwerkliches Können und die Fä-
higkeit des künstlerischen Umset-
zens oder Bewahrens sind gerade 
bei Kirchenmalern und Restaurato-
ren unabdingbare Voraus setzungen 
für ein erfolgreiches Schaffen. Zu 
welcher künstlerischen Größe Kir-
chenmaler kommen können, das 
zeigt die Ausstellung von Michel-
angelos Fresken der Sixtinischen 
Kapelle in Regensburg (Bild oben).

 Foto: Vatikanische Museen

REGENSBURG (sv) – Wer Michel angelos 
Fresken der Sixtinischen Kapelle in ei-
ner atemberaubenden Reproduktion und 
nahezu originalgetreuer Größe erleben 
möchte, kann dies im Fürstlichen Mar-
stall der „Fürst Thurn und Taxis Museen“ 
in Regensburg – und zwar noch einmal 
vom 16. Februar bis zum 3. Mai. Aufgrund 
des großen Besucherinteresses wird die 
Ausstellung „Der andere Blick“ nach einer 
Winterpause nochmals geöffnet.

Unglaublich faszinierend sind sie, un-
glaublich beeindruckend sind sie – doch 
leider weit weg, in Rom, und dann auch 
noch an der Decke. Nun aber sind sie 
ganz nah zu bestaunen – in einer beson-
deren Ausstellung im Schloss Thurn und 
Taxis. 

Vier Jahre seines Lebens verbrachte 
der Bildhauer und Maler Michel angelo 
auf einem Gerüst unter den Deckenge-
wölben der Sixtinischen Kapelle, um 
mit seiner Interpretation der Schöp-
fungsgeschichte die wohl berühmtesten 
Fresken der Welt zu schaffen. Von der 
Architektur des Bauwerks herausgefor-
dert, entwickelte er dabei herausragen-
de Mal techniken und setzte damit neue 
Standards für künftige Malergeneratio-
nen bis  hinein in die Gegenwart.

Besonders das berühmte Fresko von 
der Schöpfung Adams, mit der bedeu-
tungsvollen Geste des sich beinahe 
berührenden Zeigefi ngers Gottes mit 
dem des Adam, gehört bis heute zu den 
am meisten reproduzierten Bildern der 
Welt.

Ungekannte Nähe
Die Ausstellung „Der andere Blick“ 

ermöglicht erstmals eine bislang unge-
kannte Nähe zu den großartigen Wer-
ken Michelangelos, die sich im Original 
in 22 Metern Höhe unter der Decke 
der Sixtinischen Kapelle befi nden. Ab-
seits der gewaltigen Besucherströme 
in der Sixtina haben die Besucher in 

Regensburg  Gelegenheit, die imposan-
ten Gemälde in aller Ruhe zu betrach-
ten und auf sich wirken zu lassen. Die 
Reproduktion der Bilder auf spezielle 
Stoffbahnen ermöglicht eine realitäts-
getreue Wiedergabe und schafft einen 
Blick auf die Werke, wie er außer Mi-
chelangelo selbst bisher nur wenigen 
Menschen zuteilwurde.

Völlig neue Perspektive
Die Ausstellung „Der andere Blick“ 

kehrt die Situation um: Auf dem Gerüst 
stehen diesmal die Besucher. Der Blick 
richtet sich dabei nicht nach oben, in 22 
Meter Höhe, wie beim Besuch der Sixti-
nischen Kapelle, sondern nach unten. In 
nahezu originalgetreuer Größe werden 
die Deckenfresken wortwörtlich auf die 
Erde geholt und ermöglichen dem Be-
trachter eine Nähe zu den Gemälden, die 
sie greifbar erscheinen lässt. So können 
die Besucher eine faszinierende Ausstel-
lung erleben, deren außergewöhnliche 
Inszenierung ihnen eine völlig neue Per-
spektive auf Michelangelos Lebenswerk 
eröffnet.

Es stehen zwei Audio-Guides zur Ver-
fügung. In einer Version für Erwachsene 
werden die Bezüge der Fresken zu den 
jeweiligen Handlungen der Schöpfungs-
geschichte erklärt. Die speziell für Kin-
der entwickelte Audio-Führung erklärt 
anhand ausgewählter Exponate die von 
Michelangelo angewandten Techniken 
und führt auf unterhaltsame Weise in die 
Welt der Renaissance. 

Ausstellungsort sind die „Fürst Thurn 
und Taxis Museen“, Fürstlicher Marstall, 
Emmeramsplatz 6, 93047 Regensburg. 
Die Öffnungszeiten sind vom 16. Februar 
bis zum 3. Mai, Montag bis Freitag von 
11 bis 18 Uhr, am Samstag, Sonntag und 
feiertags von 10 bis 18 Uhr. 

Eintrittspreise
Die Eintrittspreise pro Person betra-

gen für Erwachsene 10 Euro; für Kinder 5 
Euro; ermäßigt (für Studenten, Behinder-
te) 5 Euro; für Gruppen ab zehn Personen 
8 Euro; bei Vorweisen eines Eintrittsti-
ckets zu den „Fürst Thurn und Taxis Mu-
seen“ 8 Euro.  Audioguides für Kinder und 
Erwachsene sind im Preis inbegriffen.

Michelangelos Fresken erleben
Ausstellung „Der andere Blick“ wegen großen Besucherinteresses verlängert

  Die Erschaffung Adams ist eines der bis heute am meisten reproduzierten Bilder 
der Welt aus den Fresken Michelangelos. Foto: Vatikanische Museen
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Prock Bauunternehmen GmbH

Heinrich Ferstl
Geschäftsführung

Industriestraße 49
92345 Dietfurt

Telefon 08464 258
Telefax 08464 9408

info@prockbau.de
www.prockbau.de

B R U N O F R O M M

D I P L O M - R E S T A U R A T O R

restaurierung und
konservierung von
kunst- & kulturgut

kirchenmalerei
werkstätte für

Untersuchungen

Restaurierung

Rekonstruktion

Historische Techniken

Befunderstellungen
Konzepterstellungen

Gemälde
Skulpturen

Altäre
Wandmalereien

Historische Raumfassungen
und Ausstattungen

Marmorierungen
Vergoldungen
Fassarbeiten

jurastr. 4,  92331 parsberg; tel: 09492/9057-74,  fax: -75, mail: info@restaurierung-fromm.de

Werner Schönberger GmbH
Zum Kalvarienberg 6
92546 Schmidgaden / OT Rottendorf

Telefon: 0 94 38 / 9 00 80
Telefax: 0 94 38 / 9 00 81

mail@schreinerei-schoenberger.de
www. schreinerei-schoenberger.de

Josef Weigert · Allersburg 4a · 92277 Hohenburg
Tel: 09626/929513 · Fax: 09626/929514 · info@weigertbau.de

Fachbetrieb für Sanierung
Rohbau

Putz- und Stuckarbeiten
Vollwärmeschutz- WDVS

Erfahrung und Kompetenz
SCHMIDGADEN (sv) – Ob Pfarrhaus, Pfle-
geheim, Kindergarten, Arztpraxis oder 
Empfangshalle, Ladeneinrichtung, Mes-
sestand oder Kantine – die Schreinerei 
Schönberger aus Schmidgaden punktet 
hier mit Erfahrung und Kompetenz. 
Für alle Bereiche werden individuelle Lö-
sungen erarbeitet und realisiert. „Wir ver-
suchen neue Ideen in der Gestaltung, ab-
gestimmt auf den vorgesehenen Nutzen, 
in solider Schreinerarbeit auszudrücken“, 
so Firmeninhaber Werner Schönberger. 

Dabei setzt die Schreinerei auch auf eine 
fotorealistische Darstellung des Gesamt-
objektes, damit das Optimum aus der 
Vielfalt der Gestaltungsmöglichkeiten er-
reicht werden kann. Materialien, gleich 
welcher Art, können mit Hilfe eines Maus-
klicks in Sekundenschnelle ausgetauscht, 
Lichtquellen korrigiert werden.
Die Schreinerei Schönberger ist übrigens 
am 11./12. März auf der 22. Oberpfäl-
zer Baumesse im Amberger Congress 
 Centrum mit vertreten.

Geschichte wird erfahrbar
GEISELHÖRING (sv) – Der eigentliche 
Unterschied zwischen einem Maler und 
Lackierer und einem Restaurator im Ma-
lerhandwerk liegt weniger in der hand-
werklichen Tätigkeit als vielmehr in der 
ideellen Ausrichtung.
Im Gegensatz zum Maler und Lackierer 
will der Restaurator nicht „glänzen“ und 
auch nichts „erstrahlen lassen“. Sein be-
scheidenes Ideal lautet, so zu restaurie-
ren, dass Geschichte erfahrbar wird be-
ziehungsweise bleibt.
Die Erhaltung benennt allgemein das ers-

te Ziel im Denkmal- und Altbaubereich, 
im Besonderen den Aufgabenbereich 
des Restaurators im Malerhandwerk.
Um alte Oberflächen zu erhalten, bedarf 
es besonderer Kenntnisse über Schäden 
und deren Behebung sowie über histori-
sche Anstrichstoffe (Ölfarben, Leimfarben, 
Kaseintempera, Kalkanstriche und ande-
re) und über alte Malertechniken (Scha-
blonentechnik, Marmorierung, Holzimita-
tion, Sgraffito und andere). Freilich kann 
man mit diesen Malertechniken auch 
einfach nur schöne Oberflächen schaffen.

Immaterielles Kulturerbe
PARSBERG (sv) – Im Jahr 2016 hat die 
Deutsche UNESCO-Kommission die Kir-
chenmaltechniken in das bundesweite 
Verzeichnis des Immateriellen Kultur-
erbes aufgenommen. Begründung: 
Traditionelle Mal-, Fass- und Vergolder-
techniken der Kirchenmaler bestehen 
nachweislich seit über 600 Jahren. 
In ihrer Reichhaltigkeit an dekorativen 
und ornamentalen Oberflächengestaltun-
gen mit Farbe und Blattmetallen sind sie 
deutschlandweit und besonders in Bay-
ern in der Entstehung und Ausgestaltung 
von Kirchen, Schlössern, Rathäusern oder 
auch Wirtshäusern nicht wegzudenken. 
Sie tragen zum unverkennbaren Erschei-
nungsbild von Gebäuden, Städten und 
Regionen bei. 
Die Techniken der Kirchenmaler lassen 
sich in drei Bereiche untergliedern: die 
Gestaltung von Wandflächen, die Imi-
tation von kostbaren Materialien und 
die Verarbeitung von Blattmetallen und 
Metallpulvern. So kreieren sie Illusionen 
von Räumlichkeit auf glatten Wänden, 
imitieren kostbare Stoffe, seltene Ge-
steine oder teure Hölzer auf Wänden, 
Stuck- oder Holzoberflächen und lassen 
durch variationsreiche Verziertechniken 
beispielsweise Goldglanz entstehen, 
dessen Wirkung der massiven Goldes 
überraschend nahe kommt.
Kirchenmaler stehen in enger Zusammen-
arbeit mit Baumeistern, Schreinern oder 
Bildhauern und sorgen für den prachtvol-
len Abschluss einer gestalterischen Arbeit. 

Sie reinigen, konservieren, festigen, retu-
schieren und rekonstruieren Oberflächen 
von Decken, Wänden, Fassaden, Wandma-
lereien und Stuck sowie von sakralen und 
profanen Einrichtungsgegenständen und 
Figuren in Kirchen, Schlössern und denk-
malgeschützten Objekten. Die Techniken 
werden ausgeführt, wie sie in der Ent-
stehungszeit der zu sanierenden Objekte 
üblich waren, und es werden dazu Werk- 
und Hilfsstoffe verwendet, die nach tradi-
tionellen Rezepturen hergestellt werden.
 Manuelles Geschick gehört wie bei je-
dem Handwerk natürlich dazu. Hier geht 
es vom ganz Groben bis zum extrem Fei-
nen, weil die Bandbreite des Kirchenma-
lerberufes sehr groß ist. Mitbringen sollte 
man die Aufmerksamkeit für das Zusam-
menwirken von Werkstoffen, ähnlich 
wie bei Zutaten in der Küche, denn der 
Kirchenmaler muss Untergründe prüfen 
und Putz und Farben in gewünschter Halt-
barkeit und Erscheinungsbild der Oberflä-
chen selbst herstellen. 
Auch Flexibilität ist erforderlich, und zwar 
sowohl in der Handwerkstechnik als auch 
bezüglich der Erfindungsgabe: Bei Restau-
rierungsarbeiten geht man ganz anders 
vor als bei modernen Gestaltungen. Bei-
des muss der Kirchenmaler können und 
für alle Wege offen und innovativ sein. 
Man muss erkennen, dass Kultur, Schön-
heit und geistiger Gehalt von Gebäuden 
und Bildwerken ein Wert an sich ist, den 
eine Gesellschaft nicht geringer schätzen 
sollte als Geld. 
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NEUSTADT/REGENSBURG (kh/
md) – „Aktueller könnten die The-
men gar nicht sein, die die Aus-
stellung aufgreift“, sagt Manfred 
Kellner, Vorsitzender des Kreisver-
bandes Neustadt/Waldnaab der 
Katholischen Landvolkbewegung 
(KLB). Ein Ausstieg als Lebensent-
scheidung, Anfragen an Ehe und 
Partnerschaft und die Suche nach 
Frieden sind die drei Bereiche der 
Wanderausstellung zum Jubiläums-
jahr „600 Jahre Niklaus von Flüe“. 

Er ist die große Friedensfigur, Na­
tionalheiliger der Schweiz und Patron 
der Katholischen Landvolkbewegung 
(KLB): 1417 wurde Niklaus (Bruder 
Klaus) in Flüeli geboren, 1467 zog er 
sich von der Familie in die Einsamkeit 
zurück, wo er am 21. März 1487 in 
der Ranftschlucht nahe Flüeli starb.

Am 21. März lädt Landvolk­
pfarrer Christian Kalis um 18 Uhr 
nach Schloss Spindlhof zum Jubi­
läumsgottesdienst mit der Gruppe 
 „KaKraMa“ aus Irnsing ein, an­
schließend wird die Ausstellung 
durch den Diözesanvorstand der 
KLB im Bildungshaus eröffnet. Bis 
zum 5. April kann der Besucher 
sich für ein paar Minuten in einen 
ab strakten Nachbau der Einsiedler­
klause zurückziehen und Zitaten 
von Bruder Klaus lauschen. 

Zunächst gibt es einen Überblick, 
eine „Einführung für Neulinge“ be­
ziehungsweise „Auffrischung für 
Kenner“. Die Inhaltssäule „Ausstieg“ 
hinterfragt: Wie war das mit dem 
persönlichen Weg von Klaus, weg 
vom bisherigen Leben in die Tiefe 
der Ranft, in seine eigene und Gottes 
Tiefe? Lebensentscheidungen fordern 
heraus – nur dann reift der Mensch. 
Im Bereich „Ehe und Partnerschaft“ 
wird natürlich Dorothee Wyss, die 

Frau des späteren Einsiedlers, ganz 
wichtig: Wie kann man sich mit­
einander freigeben? Im dritten Seg­
ment geht es um „Frieden“: Friede 
ist kein Zustand, sondern ein Weg. 
Bruder Klaus sagt: „Ganz wichtig ist 
es, gehorsam zu sein.“ Wo nimmt der 
Frieden also seinen Anfang?

Frank Findeiß vom Würzburger 
Team „echtzeitMEDIA“ legt bei der 
Konzeption großen Wert darauf, den 
Patron der KLB „atmosphärisch“ 
näherzubringen. Darum wird um 
die Klause eine Film­ und Hörstati­
on aufgebaut. Mitglieder des Diöze­
sanvorstandes der KLB erarbeiteten 
Texttafeln, die die Biografie von Ni­
klaus und seiner Frau Dorothee mit 
Fragen von heute zusammenbringen 
und die Präsentation komplettieren. 

Der Besuch der Ausstellung ist 
kostenlos, ein Rahmenprogramm 
wird von der KLB angeboten.

Die Ausstellung ist modular auf­
gebaut und wird während des Jubi­
läumsjahres auf Wanderschaft ge­
schickt. Sie kann als Ganzes auf rund 
50 Quadratmetern installiert werden. 
Bei kleinerem Raum oder fehlenden 
Hilfskräften kann die Ausstellung 
auch teilweise, beispielsweise mit 
Hörstation und den Stellwänden, auf­
gebaut werden. Die Stelltafeln sind so 
gestaltet, dass sie neben einander an 
eine Wand gestellt werden können 
und eine gemeinsame thematische 
Front ergeben. Die einzelnen Teile 
können auch gut andere Veranstal­
tungen begleiten. Kapitel aus dem 
Kurzfilm und Hörbeiträge können 
auch separat, zum Beispiel bei einem 
Vortrag, eingesetzt werden. 

Anfragen nimmt das Büro der 
KLB Regensburg gerne telefonisch 
(09 41/5 97-22 78) oder per E-Mail 
(klb@bistum-regensburg.de) entgegen.

„Lebst du dein Leben?“
Wanderausstellung zu „600 Jahre Niklaus von Flüe“

  Die Ausstellungs-Arbeitsgruppe (von links): Klaus Hirn (Geschäftsführer der KLB 
Regensburg), Manfred Kellner (stellvertretender Diözesanvorsitzender), Christine Rei-
tinger (Mitglied im Diözesanvorstand), Elisabeth Gaßner (Diözesanvorsitzende) und 
Pfarrer Franz Winklmann (KLB-Kreisseelsorger Neustadt/Waldnaab).  Foto: KLB

  Viele Ehrungen in verschiedenen Sparten bildeten den Hauptteil des Ehrenabends 
in der Pfarrei Gleißenberg/Lixenried. Foto: privat

GLEISSENBERG (gb/md) – Zu ei-
nem großen Ehrenabend hatten die 
Verantwortlichen der Pfarrei Glei-
ßenberg/Lixenried ins Pfarrheim 
in Gleißenberg eingeladen. Damit 
und mit einem Buffet sollte den 
vielen ehrenamtlichen Helfern der 
Pfarrei für ihre großartige Arbeit 
und die unzählig geleisteten Stun-
den Dank ausgesprochen werden. 

Pfarrgemeinderatssprecherin Gaby 
Bierl begüßte viele geladene Gäste 
und Ehrengäste. Pfarrer Franz Merl 
eröffnete den Ehrenabend mit einem 
Gebet und dankte den Helfern und 
Ehrenamtlichen „ganz herzlich“.

Gaby Bierl bat im Anschluss Bür­
germeister Josef Christl, ebenfalls ein 
paar Grußworte an die Anwesenden 
zu richten. Anschließend bat sie Kir­
chenpfleger Josef Mayer um ein paar 
Worte zum abgelaufenen Jahr und 
eine Vorausschau auf das neue Jahr. 
Der Kirchenpfleger konnte von zahl­
reichen Aktivitäten berichten. Dem 
Gleißenberger Rückblick und der 
Vorschau folgte dann eine Lixenrie­
der Rückschau durch Michael Engl.

Ein besonderes Lob richtete 
Stadtrat Engl an Josef Liegl, welcher 
entweder die anfallenden Mäh­ und 
Gartenarbeiten selbst erledigte oder 
diese Aufgabe an weitere fleißige 
Hände übergab. Diese Arbeiten 
wurden alle unentgeltlich und eh­
renamtlich erledigt. 

Dann stand der Hauptteil des Eh­
renabends an. Gaby Bierl bat Michael 
Engl und Pfarrer Franz Merl, gemein­
sam mit ihr die Ehrungen durchzu­
führen. Sie fand für alle zu Ehrenden 
die richtigen Worte, um deren Wirken 
und Schaffen hervorzuheben. Geehrt 
wurden dabei Chormitglieder, Lekto­
ren und Helfer für ihr langjähriges be­
ziehungsweise engagiertes Mitwirken. 

Eine ganz besondere Beachtung 
galt dabei Elisabeth Schmid und Hil­

degard Feiner für ihr 55­jähriges Wir­
ken. Beide gehören dem Gleißenber­
ger Kirchenchor ununterbrochen seit 
55 Jahren an. Wobei Hildegard Feiner 
auch als Organistin in dieser Zeit in 
Gleißenberg und Lixenried tätig war. 

Aufgelockert wurde der Ehren­
abend mit musikalischen Darbietun­
gen des Lixenrieder und des Gleißen­
berger Kirchenchores. Zu guter Letzt 
wurden noch ein paar besonders en­
gagierte Pfarrgemeinderatsmitglieder 
mit einer Rose geehrt.

Dankesurkunden der Pfarrei für 
Lektorendienste erhielten Max Hast­
reiter (für 39 Jahre), Marion Liegl (29 
Jahre), Martin Plötz (24 Jahre), Anna 
Christl (19 Jahre), Alexandra Stöberl 
(19 Jahre), Manuela Engl (18 Jahre), 
Hedwig Klein (15 Jahre), Bernhard 
Ascherl (14 Jahre), Martin Degen 
(zwölf Jahre) und Isabella Engl (elf 
Jahre).

Dankesurkunden der Pfarrei für 
die Arbeit im Seniorenteam erhiel­
ten Helga Irlbeck, Max Riederer und 
Marianne Seidl.

Die Pfarreiurkunde erhielten Sil­
via Achtert, Verena Achtert, Renate 
Ascherl, Gabi Eckert, Isabella Engl, 
Max Fechter, Anita Kreitl­Aschen­
brenner, Regina Blaschko und Chris­
tina Rampf für zehn Jahre Chormit­
gliedschaft; Katrin Lehneis, Elisabeth 
Liegl, Christa Luger und Helene 
Robl für 15 Jahre Chormitgliedschaft 
und Iris Nachreiner, Gisela Pracht so­
wie Johanna Wutz für 20 Jahre Chor­
mitgliedschaft.

Die Bischofsurkunde in Silber be­
kamen Cornelia Dobmeier (25 Jahre 
Chorsängerin), Sofie Hastreiter (30 
Jahre Chorsängerin) und Elfriede 
Hastreiter (30 Jahre Chorsängerin).

Mit der Bischofsurkunde in Gold 
wurden Hildegard Feiner (55 Jahre 
Organistin und Chorsängerin) sowie 
Elisabeth Schmid (55 Jahre Chorsän­
gerin) ausgezeichnet.

Eine großartige Arbeit
Ehrenabend der Pfarrei Gleißenberg/Lixenried
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Krankenbrief
Liebe Leserin, lieber Leser,

es gibt Menschen, die geben sich sel-
ber die Schuld an ihrer Krankheit. Bei 
dem Gesundheits- und Fitnesswahn 
in unserer Gesellschaft muss man ja 
� t und leistungsfähig sein. Krankheit 
passt da nicht ins Bild. Fast könnte 
man meinen, wenn man alles tut, was 
die Gesundheitsprogramme vorschrei-
ben, könne es gar nicht sein, dass ein 
Mensch trotzdem krank wird. Und 
so plagen sich kranke Menschen auch 
noch mit Schuldgefühlen herum.

„Einmal, als ich ins Wirtshaus 
kam, saß auf meinem Platz schon ein 
Gast. Ich wagte nicht, genau hinzuse-
hen, und wollte mich gleich in der Tür 
wieder umdrehen und weggehen. Aber 
der Gast rief mich zu sich: ‚Warum 
willst du fortlaufen? Setz dich her und 
trink! Ich bezahl’s.‘ So setzte ich mich 
also. Er fragte mich einiges, aber ich 
konnte es nicht beantworten, ja, ich 
verstand nicht einmal die Fragen. Ich 
sagte deshalb: ‚Vielleicht reut es dich 
jetzt, dass du mich eingeladen hast, 
dann gehe ich‘, und wollte schon auf-
stehen. Aber er langte mit seiner Hand 
über den Tisch herüber und drückte 
mich nieder. ‚Bleib‘, sagte er, ‚das war 
ja nur eine Prüfung. Wer die Fragen 
nicht beantwortet, hat die Prüfung 
bestanden.‘“

� In Gott geborgen
Von einer seltsamen Begegnung 

erzählt da Franz Kafka, der Schrift-
steller. Ein geheimnisvoller Gast stellt 
schwere Fragen. Nicht eine lässt sich 
beantworten. Der Gefragte versucht es 
auch gar nicht – und hat die Prüfung 
bestanden. Es gibt Fragen, die können 
wir nicht beantworten. Sie müssen of-
fen bleiben, trotz allem wissenschaftli-
chen Fortschritt. Und es ist gut, wenn 
wir uns das eingestehen.

Warum bin ich krank geworden? 
Ich habe doch gesund gelebt. Warum 
lässt Gott das zu? – Niemand weiß 
es. „Bleib“, sagte der Fremde, „wer 
die Fragen nicht beantwortet, hat die 
Prüfung bestanden.“

„Warum?“, schrieben die Eltern 
eines verstorbenen Kindes auf den 
Grabstein. Und als sie auch das zweite 
Kind begraben mussten, schrieben sie:  
„Gott weiß, warum.“

Ja, Gott weiß, warum. Trauen wir 
ihm doch einfach zu, dass wir in ihm 
geborgen sind und er allein die Ant-
worten kennt.

 Ihre Sonja Bachl

Die Bibel lesen

Ökumenischer Bibelleseplan vom 
12. bis zum 18. Februar 2017

12.2., 6. So. i. Jkr.:     Ps 18,1-20
13.2., Montag:      Lk 9,46-50
14.2., Dienstag:      Lk 9,51-56
15.2., Mittwoch:      Lk 9,57-62
16.2., Donnerstag:      Lk 10,1-16
17.2., Freitag:      Lk 10,17-20
18.2., Samstag:      Lk 10,21-24

Medizin-Versorgung 
von Gefl üchteten

REGENSBURG (md) – Die Katholi-
sche Akademie für Berufe im Gesund-
heits- und Sozialwesen veranstaltet am 
Mittwoch, 22. Februar, von 9 bis 17 
Uhr in ihren Räumen in der Osten-
gasse 7 in Regensburg einen Fachtag 
zur Gesundheitsversorgung von Ge-
� üchteten unter dem Titel „Medizin 
braucht Menschenwürde“. Anhand 
von Impulsreferaten sollen die Teil-
nehmer Einblicke in die kulturellen 
Hintergründe sowie in die psychische 
und physische Verfassung ge� üchteter 
Menschen gewinnen. 

Ansprechpartner für inhaltliche 
Fragen ist Dr. Ariane Schroeder, Ka-
tholische Akademie, Tel.: 09 41/56 96-
49, E-Mail: a.schroeder@katholische-
akademie-regensburg.de.

Ansprechpartner für organisa-
torische Fragen, auch hinsichtlich 
Tagungsgebühr und Anmeldung, 
ist Heinz Hilgart, Veranstaltungsma-
nagement, Tel.: 09 41/56 96-37, E-
Mail: h.hilgart@katholischeakademie-
regensburg.de.

REGENSBURG-REINHAUSEN 
(je/md) – Bei der Generalver-
sammlung des Frauenbund-
Zweigvereins Reinhausen ist in 
diesem Jahr ein Generationen-
wechsel eingeläutet worden. Nach 
36 Jahren engagierter Tätigkeit im 
Frauenbund Reinhausen, davon 
viele Jahre als Vorsitzende, hat 
Monika Härtl das Ruder in andere 
Hände übergeben und damit die 
Weichen für die Zukunft gestellt. 

Nach den obligatorischen Re-
chenschaftsberichten der Vorsitzen-
den, der Schatzmeisterin und der 
Schriftführerin, die von einer regen 
Vereinstätigkeit berichteten, entlas-
teten die anwesenden Mitglieder das 
Vorstandsteam und zeigten sich mit 
dem Erreichten sehr zufrieden.

Danach ergri�  Stadtpfarrer Josef 
Eichinger das Wort, um sich bei 
Monika Härtl ganz herzlich zu be-
danken. Seinen Dank für das Ge-
leistete brachte der Geistliche mit 
einem farbenfrohen Blumenstrauß 
zum Ausdruck – als Zeichen für das 
bunte Vereinsleben, das den Frauen-
bund von Reinhausen auszeichnet.

Ihren beiden Mitverantwortli-
chen in der Vorstandschaft, Karin 
Hamzaj und Alexandra Winterberg, 

dankte Pfarrer Eichinger ebenfalls 
sehr herzlich und überreichte ihnen 
eine mehrfarbige Rose.

Die anschließenden Neuwahlen, 
die rasch und zügig durchgeführt 
werden konnten, zeigten die große 
Bereitschaft der anwesenden Frau-
en, ihren Frauenbund wieder in gute 
Hände zu legen. So wurde Ingeborg 
Renter zur Ersten Vorsitzenden und 
Renate Antes zur Zweiten Vorsitzen-
den gewählt. Mit dem Amt der Lei-
terin des Geburtstagsbesuchsdiens-
tes wurde Anna Neugebauer bei der 
Wahl beauftragt. 

Die neugewählte Vorstandschaft 
dankte für das entgegengebrachte 
Vertrauen und erklärte, dass sie sich 
auf ihre neue Aufgaben freue und 
bestrebt sei, den Frauenbund in eine 
gute Zukunft zu führen. Auch Stadt-
pfarrer Josef Eichinger drückte seine 
Freude über die gelungene Neuwahl 
aus und brachte das symbolisch mit 
einer strahlend weißen Rose zum 
Ausdruck, die er den Neugewählten 
überreichte. „Ich freue mich und bin 
froh, dass wir in Reinhausen auch in 
Zukunft einen aktiven und lebendi-
gen Frauenbund haben, der das Le-
ben unserer Pfarrgemeinde auf viel-
fältige Weise bereichert“, sagte er. 

Mit einem gemütlichen Beisam-
mensein klang die Generalversamm-
lung aus.

Generationenwechsel im KDFB 
Generalversammlung des Frauenbundes Reinhausen

  Stadtpfarrer Josef Eichinger (links)
dankt der scheidenden Vorsitzenden Mo-
nika Härtl (rechts). Foto: privat

  Die neugewählten Frauenbund-Vor-
sitzenden Ingeborg Renter (links) und 
Renate Antes (rechts) mit Stadtpfarrer 
Josef Eichinger. Foto: privat

2000 Euro für die 
Kirchenrenovierung

FUCHSMÜHL (sv) – Der Fuchs-
mühler Frauen- und Mütterverein, 
vertreten durch die Vorsitzende 
Anna Koller sowie die stellvertreten-
den Vorsitzenden Franziska Heindl 
und Marianne Köllner, hat an Pfar-
rer Joseph einen Spendenscheck in 
Höhe von 2000 Euro überreicht. 
Der Betrag stammt aus dem Kir-
chenkonzert mit dem Titel „Die 
Barmherzigkeit Gottes“.

Jahresgeburtstagsfeier des Frauenbundes
WAFFENBRUNN (sv) – Seine 
Geburtstagsjubilarinnen ehrt der 
Frauenbund Wa� enbrunn immer 
mit einer Jahresgeburtstagsfeier. Im 
Pfarrzentrum begrüßte dazu Pfarrer 
Michael Reißer die Gäste, und Frau-
enbund-Vorsitzende Rita Wagner 
freute sich, dass auch dieses Mal wie-
der so viele Frauen, die im vergange-
nen Jahr ihren 50., 60., 65., 70., 75., 
80. oder 85. Geburtstag hatten, der 

Einladung gefolgt waren. Außerdem 
begrüßte sie den Singkreis unter der 
Leitung von Rosmarie Reil, der den 
Nachmittag musikalisch begleite-
te. Dieser begann mit Geschichten 
und Gedichten, abwechselnd vor-
getragen von Rita Wagner und Rosi 
Meißner. Dazwischen wurde viel ge-
sungen. Jede der Jubilarinnen erhielt 
vor dem Ka� eetrinken als Geschenk 
ein Blumengebinde und eine Kerze.
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Exerzitien / Einkehrtage

Cham, 
Einkehrtag für Männer, So., 26.3., 
9-16.30 Uhr, im Exerzitienhaus Cham. Den 
Einkehrtag mit dem Thema „Die Karwoche 
in Liturgie und Brauchtum“ leitet Domvikar 
Harald Scharf. Näheres und Anmeldung 
beim  Exerzitienhaus, Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Cham, 
Meditationstag, Mi., 29.3., 9-17.30 Uhr, 
im Exerzitienhaus Cham. Unter der Lei-
tung von Schwester Erika Wimmer sind die 
Teilnehmer des Meditationstags mit dem 
Thema „Maria und Martha – zur eigenen 
Ganzheit finden“ eingeladen, sich Zeit zu 
nehmen für sich selbst und mit besinnli-
chen Elementen, Stille und Gebet einen 
Tag in der Fastenzeit mit einer Hinführung 
zur Schweigemeditation bewusst zu ge-
stalten. Näheres und Anmeldung beim 
 Exerzitienhaus, Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Donaustauf, 
Schweigeexerzitien in der Fastenzeit, 
Do., 9.3. bis So., 12.3., im Exerzitienhaus 
in Hofstetten bei Falkenstein/Oberpfalz. Zu 
den Schweigeexerzitien lädt die Pfarrei Do-
naustauf ein. Dabei wird Pfarrer Erich Renner 
mit den Teilnehmern das Thema „100 Jahre 
Fatima – am Ende wird mein unbeflecktes 
Herz triumphieren“ bedenken. Tägliche hei-
lige Messe, Anbetung, Schweigen und viel 
Stille werden helfen, Gott zu sich sprechen 
zu lassen und ihn zu hören. Näheres und 
Anmeldung (schnellstmöglich) beim Pfarr-
amt Donaustauf, Tel.: 0 94 03/96 16 26. 

Johannisthal, 
Männereinkehrtage in der Fastenzeit: 
„Die Karwoche in Liturgie und Brauch-
tum“, 1. Termin: Fr., 31.3., 2. Termin: 
Sa., 1.4., 3. Termin: So., 2.4., 4. Termin: 
Sa., 8.4., jeweils 9-16 Uhr, im Diözesan- 
Exerzitienhaus Johannisthal bei Windisch-
eschenbach. Veranstalter der Männerein-
kehrtage ist das Referat Männerseelsorge 
im Bistum Regensburg. Die Kosten betra-
gen 21 Euro (je Termin) – inklusive Ver-
pflegung. Näheres und Anmeldung beim 
 Exerzitienhaus, Tel.: 0 96 81/4 00 15-0.

Fatimatage

Chammünster, 
Fatima-Sühneanbetung, Mo., 13.2., 
ab 18.30 Uhr. Im Marienmünster von 
Chammüns ter findet ein Fatima-Gottes-
dienst statt. Beginn ist um 18.30 Uhr mit der 
Aussetzung des Allerheiligs ten und Rosen-
kranz. Um 19.15 Uhr folgt die Feier des Fati-
ma-Amts mit Kollekte. Daran schließen sich 

ein zweiter Rosenkranz mit Beichtgelegen-
heit sowie eine eucharistische Lichterpro-
zession und eucharistischer Segen an. Nä-
heres beim Pfarramt, Tel.: 0 99 71/3 02 88.

Haader, 
Fatimatag, Mo., 13.2., ab 18 Uhr, in der 
Wallfahrtskirche Haader. Die Feier beginnt 
um 18 Uhr mit Beichtgelegenheit. Um 19 
Uhr folgt ein Rosenkranz vor ausgesetztem 
Allerheiligsten, anschließend folgt eine Eu-
charistiefeier mit Predigt mit Direktor Ger-
hard Pöpperl. Näheres bei Pfarrer Röhrner, 
Tel.: 0 87 72/51 66.

Kulmain, 
Fatimatag, Mo., 13.2., ab 17.30 Uhr, in der 
Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt in Kulmain. 
Be ginn ist um 17.30 Uhr mit Beichtgelegen-
heit. Um 18 Uhr folgen der erste und zweite 
Rosenkranz vor ausgesetztem Allerheiligs-
ten. Um 19 Uhr ist Einzug der Pries ter und 
Gebet des dritten Rosenkranzes. Um 19.30 
Uhr folgt die Eucharistie feier mit Predigt. 
Zelebrant und Prediger ist Pfarrer Andreas 
Weiß aus Bruck. Danach ist Prozession mit 
dem Allerheiligs ten. Näheres beim Pfarr-
amt, Tel.: 0 96 42/12 49.

Landshut, 
Fatimatag, Mo., 13.2., ab 17 Uhr, in der 
Landshuter Pfarrkirche St. Pius. Beginn des 
 Fatimatags ist um 17 Uhr mit eucharis tischer 
Aussetzung; es folgen drei Rosenkränze. Ab 
etwa 17 Uhr besteht auch Beichtgelegen-
heit. Um 18.30 Uhr beginnt der Gottesdienst 
mit Predigt. Abschließend folgen eine 
Sakraments prozession in der Kirche, der Se-
gen und Segnung der Andachtsgegenstän-
de. Näheres unter Tel.: 08 71/6 14 31.

Mariaort, 
Fatimaandacht, Mo., 13.2., um 15 Uhr, 
in der Wallfahrtskirche Mariaort bei Re-
gensburg. Zur Feier der Fatimaandacht mit 
Rosenkranz sind alle Gläubigen der Umge-
bung eingeladen. Näheres beim Pfarramt 
Eilsbrunn, Tel.: 0 94 04/96 14 01.

Otzing, 
Fatimafeier, Mo., 13.2., ab 17 Uhr, in der 
Pfarrkirche in Otzing. Ab 17 Uhr lädt die 
Fatimafeier zu Beichtgelegenheit und Ro-
senkranzbetrachtung ein. Um 18 Uhr folgt 
der Fatima-Gottesdienst mit eucharistischer 
Prozession mit Pfarrer Werner Maria Hess. 
Danach wird der dritte Rosenkranz gebetet. 
Näheres beim Pfarramt, Tel.: 0 99 31/24 59.

Straubing, 
Marienfeier, Mo., 13.2., ab 18.25 Uhr, in der 
Basilika St. Jakob in Straubing. Die Feier be-
ginnt um 18.25 Uhr mit einem Rosenkranz 

vor ausgesetztem Allerheiligsten. Um 19 Uhr 
folgt der Fatimagottesdienst in Konzelebrati-
on mit Predigt. Dann folgt eine Lichterpro-
zession. Näheres unter Tel.: 0 94 21/1 27 15.

Thiersheim, 
Fatimatag, Mo., 13.2., ab 18 Uhr, in der 
Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt in Thiers-
heim. Beginn des Fatimatags ist um 18 
Uhr mit Aussetzung des Allerheiligsten, Ro-
senkranzgebet und Beichtgelegenheit. Um 
18.30 Uhr folgt die heilige Messe mit Pre-
digt. Zelebrant und Prediger ist Pater Anish 
George aus Ebnath. Miteingeschlossen 
werden auch die Anliegen aus der örtlichen 
Fatimakapelle am Steinhaus. Näheres beim 
Pfarramt, Tel.: 0 92 33/88 50.

Tirschenreuth, 
358. Wallfahrt für die Kirche, Mo., 13.2., 
ab 17.30 Uhr, in der Pfarr- und Wallfahrts-
kirche in Tirschenreuth. Hauptzele brant 
und Prediger ist Bischof Vitus Huonder aus 
Chur. Um 18 Uhr werden der ers te und 
zweite Rosenkranz vor dem ausgesetzten 
Allerheiligs ten gebetet und es besteht Ge-
legenheit zur Beichte. Um 19 Uhr erfolgt 
der Einzug des Bischofs und der Pries ter, 
dann folgt der dritte Rosenkranz. Um 19.45 
Uhr ist Pontifikalgottesdienst mit Predigt. 
Eine Lichterprozession beschließt die Wall-
fahrt. Näheres unter Tel.: 0 96 31/14 51.

Vilsbiburg, 
Fatimatag-Feier, Mo., 13.2., ab 6.30 Uhr, in 
der Bergkirche Maria Hilf in Vilsbiburg. Um 
6.30 und um 8 Uhr wird jeweils die heilige 
Messe gefeiert. Um 8.45 Uhr besteht Beicht-
gelegenheit. Um 9 Uhr ist heilige Messe mit 
Predigt. Ab 14 Uhr besteht erneut Beicht-
gelegenheit und es laden Rosenkranz und 
Predigt sowie eine anschließende eucharis-
tische Andacht ein. Um 18.45 Uhr besteht 
erneut Beichtgelegenheit und um 19 Uhr 
wird ein weiterer Rosenkranz gebetet. Um 
19.30 Uhr folgen eine weitere heilige Mes-
se mit Predigt sowie eine Prozession. Da-
nach ist bis 22 Uhr stille Anbetung. Prediger 
des Fatimatags ist jeweils Pater Wolfram 
Konschitzky von der Familie Mariens. Nähe-
res unter Tel.: 087 41/73 41.

Wörth an der Isar, 
Marienfeier, So., 19.2., ab 13 Uhr, in der 
Wallfahrtskirche St. Laurentius in Wörth an 
der Isar. Die Marienfeier be ginnt um 13 
Uhr mit Anbetung und Beichtgelegenheit. 
An den Rosenkranz um 13.30 Uhr schließt 
sich um 14 Uhr eine von Pfarrer Hermann 
Höllmüller geleitete Marienfeier mit Ka-
plan Florian Rein an. Im Anschluss wird zu 
Kaffee und Kuchen ins Pfarrheim eingela-
den. Näheres unter Tel.: 0 87 02/23 20.

Glaube

Cham, 
Gebetsabend des Alfons-Liguori-Kreises, 
Di., 14.2., 19.30-21 Uhr, im Exer zitienhaus 
Cham. Den Gebetsabend leitet Pater Ludwig 
Götz. Näheres unter Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Kösching, 
Lichter-Rosenkranz, Di., 14.2., ab 19 Uhr, 
im Tagungshaus des Schönstattzen trums 
beim Canisiushof. Bei jedem „Gegrüßet 
seist du, Maria“ wird zu den genannten 
Anliegen jeweils ein Licht entzündet und 
eine Rose in die Vase gestellt. Anschlie-
ßend werden die Rosen zur Gnadenkapelle 
gebracht. Nähere Informationen unter Tel.: 
0 84 04/93 87 07-0.

Kösching, 
Heilige Messe mit Bündniserneuerung 
und dem Verbrennen von Anliegenzet-
teln, den sogenannten Krugzetteln, Sa., 
18.2., 19.30 Uhr, in der Gnadenkapelle des 
Schönstattzen trums beim Canisiushof. Nä-
heres unter Tel.: 0 84 04/93 87 07-0.

Konnersreuth, 
Gebet um die Seligsprechung von The-
rese Neumann, Sa., 18.2., ab 19 Uhr, in 
der Pfarrkirche von Konnersreuth. Der Ge-
betstag beginnt um 19 Uhr mit der Feier 
der heiligen Messe. Hauptzelebrant und 
Prediger ist Bischöflicher Kaplan Michael 
Dreßel aus Regensburg. Anschließend Lich-
terprozession zum Grab von Therese Neu-
mann und Gebet um ihre Seligsprechung. 
Musikalisch wird der Gebetstag von Lud-
wig Rügamer (Orgel) und Armin Scharnagl 
(Trompete) mitgestaltet. Näheres bei Pater 
Benedikt Leitmayr, Tel.: 0 96 32/5 02-0.

Regensburg, 
Gebetsstunde im Geiste der heiligen 
Therese von Lisieux, Fr., 17.2., 18-19 Uhr. 
Zu einer Gebetsstunde im Geiste und mit 
Gedanken der heiligen Therese von Lisieux 
sowie mit eucharistischer Anbetung sind 
alle Gläubigen ins Seniorenheim Maria 
vom Karmel (Reichsstraße 10) eingeladen. 
Näheres unter der Tel.-Nr.: 09 41/76 06 18.

Weltenburg, 
Bibel-Seminar: „Die Zehn Gebote als 
Eckpfosten christlicher Werte“, Fr., 24.3., 
18 Uhr, bis So., 26.3., 13.30 Uhr, im Gäste-
haus St. Georg der Benediktiner abtei Wel-
tenburg bei Kelheim. Professor Klaus Ber-
ger nimmt bei seinem Bibel-Seminar mit 
den Teilnehmern die Zehn Gebote unter 
verschiedenen Aspekten genauer unter die 
Lupe. Näheres und Anmeldung (möglichst 
frühzeitig) unter Tel.: 0 94 41/67 57-5 00. 
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Domspatzen

Regensburg, 
Kapitelsamt im Dom St. Peter, So., 12.2., 
10 Uhr. Es singt der Nachwuchs chor der  Re-
gensburger Domspatzen unter der Leitung 
von Kathrin Giehl die Missa in honorem 
Sancti Jacobi von Stefan Trenner sowie Teile 
des Propriums im Gregorianischen Choral. 
Orgelnachspiel: Improvisation. An der Orgel: 
Domorganist Professor Franz Josef Stoiber. 
Nähere Informationen bei den Domspat-
zen, Tel.: 09 41/79 62-0.

Für Pfarrhausfrauen

Region Cham, 
Reisebericht über Grönland, Di., 21.2., 
ab 14 Uhr, im Kolpinghaus in Cham. Beim 
Nachmittag, zu dem die Pfarrhausfrauen 
der Region Cham eingeladen sind, berich-
tet Kollegin Regina Heigl von ihren Reise-
erlebnissen in Grönland. Näheres bei Rita 
Hafenbradl, Tel.: 0 99 43/12 57.

Für junge Leute

Heiligenbrunn bei Hohenthann, 
Ü20-Wochenende für 20- bis 30-Jähri-
ge zum Thema „Schluss mit schlechten 
Gewohnheiten“, Fr., 31.3. bis So., 2.4., im 
Geistlichen Zentrum für Familien in Heili-
genbrunn. Missmut, Habsucht, Kritikgeist, 
Zweifel und Auflehnung schädigen die 
Beziehung zu Gott und den Menschen um 
einen herum. Anhand der Geschichte der 
Israeliten beim Auszug aus Ägypten wer-
den sich die Teilnehmer des Wochenendes 
deshalb aufmachen und sich bibelnah an-
sehen, wie sie Missmut durch Dankbarkeit, 
Habsucht durch Zufriedenheit, Kritikgeist 
durch Liebe, Zweifel durch Glaube und 
Auflehnung durch Unterordnung ersetzen 
können. Näheres und Anmeldung beim 
Geistlichen Zentrum, Tel.: 0 87 84/2 78.

Johannisthal, 
Mutter-Tochter-Tage mit Schmuckge-
staltung: Kurzwochenende für Mütter 
und heranwachsende Töchter im Alter 
von 13 bis zu 16 Jahren mit dem Thema 
„Du bist mein Schmuckstück“, Fr., 31.3., 
16.30 Uhr, bis Sa, 1.4., 16 Uhr, im Diözesan- 
Exerzitienhaus Johannisthal bei Windisch-
eschenbach. Die Tage laden Mütter und 
heranwachsende Töchter von 13 bis zu 16 
Jahren zu einer gemeinsamen Auszeit ein. 
Elemente der Tage sind Silberschmuckge-
staltung mit einer Goldschmiedin, kreative 
Impulse, Gespräch und Austausch. Refe-
rentinnen sind Corinna Ferstl und Renate 
Brandel-Motzel. Näheres und Anmeldung 
beim Exerzitienhaus, Tel.: 0 96 81/4 00 15-0.

Vorträge

Kümmersbruck, 
Vortragsreihe: „Seelische Gesundheit 
im Alter“, ab Mi., 8.3., 15 Uhr, beim AWO-
Seniorenzentrum Antonius (Zeilenstraße 26) 
in Kümmersbruck. Am Mi., 8.3., spricht Dr. 
med. Walter Scharl zum Thema „Himmel-
hoch jauchzend, zu Tode betrübt: Depression 
im Alter“; Dr. med. Walter Schindler nimmt 
am Mi., 15.3., das Thema „Das Gedächtnis 
lässt nach – habe ich Alzheimer? Was ist De-
menz?“ in den Blick; am Mi., 29.3., referiert 
Dr. med. Roland Brey zum Thema „Alt wer-
den bei guter Gesundheit – Gesundheitsvor-
sorge für Senioren“; am Mi., 5.4., stellt sich 
die Kinaesthetics-Trainerin Margarete Hirsch 
der Frage „Was ist Kin aesthetics?“; am Mi., 
12.4., lautet das Thema des Gerontothera-
peuten Georg Pilhofer „Wenn Ängste das 
Leben bestimmen“. Der Eintritt ist jeweils 
frei. Näheres und Ausschreibung bei der KEB 
Amberg-Sulzbach, Tel.: 0 96 21/47 55 20.

Regensburg, 
„500 Jahre Reformation – Vom Konflikt zur 
Gemeinschaft. Theologische und prakti-
sche Anregungen zur Ökumene heute“, 
Mi., 22.2., 19.30 Uhr, im Pfarrzentrum St. 
Bonifaz in Regensburg (Killermannstraße 
26). Beate Eichinger und Pfarrer Tobias Mül-
ler geben einen kurzen historischen Abriss 
der Reformation auf Grundlage der neuesten 
kirchenhistorischen Perspektiven zu Martin 
Luther. Der aktuelle Stand der ökumenischen 
Theologie wird anhand des Dokuments „Vom 
Konflikt zur Gemeinschaft. Gemeinsames 
lutherisch-katholisches Reformationsgeden-
ken 2017“ dargestellt. Näheres bei der KEB 
Regensburg-Stadt, Tel.: 09 41/5 97-22 31.

Regensburg, 
„Dialog der Kulturen: ‚Europa hat die Uhr, 
Afrika hat die Zeit‘“, Do., 23.2., 18.30 Uhr, 
im Donau-Einkaufszentrum. Deutschland ist 
im Laufe vieler Jahre ein Einwanderungsland 
geworden. Es gewährt auch eine vorüberge-
hende Zuflucht für Flüchtlinge, die die Gesell-
schaft annimmt. Für viele Menschen ist es 
eine neue Herausforderung, mit Zugewan-
derten im Alltag umzugehen. Mit seinem 
Vortrag möchte Prinz Claude Mukadi für eine 
Annäherung sorgen. Näheres bei der KEB 
Regensburg-Stadt, Tel.: 09 41/5 97-22 31.

Kurse / Seminare

Amberg, 
Monatlicher Jahreskurs (achtmal): „Live-
Percussion 2017“: Trommel und Rhyth-
mus-Kurs für Forgeschrittene, ab Mi., 
22.3., 18.30-22 Uhr, bei der Katholischen 
Erwachsenenbildung (KEB) in Amberg (Drei-

faltigkeitsstraße 3). Die weiteren Termine 
des Kurses mit Helmut Kaiser aus Regens-
burg sind am Mi., 5.4., Mi., 3.5., Mi., 21.6., 
Mi., 19.7., Mi., 20.9., Mi., 11.10. und Mi., 
8.11. Der Trommel- und Percussion-Kurs 
legt den Schwerpunkt auf afrikanische In-
strumente und Rhythmen (inklusive Aus-
flüge in andere Bereiche nach Absprache). 
Näheres und Anmeldung bei der KEB Am-
berg-Sulzbach, Tel.: 0 96 21/47 55 20.

Hofstetten, 
Fastenkurs: „Leichtes Fasten nach Hil-
degard von Bingen“, Mo., 20.3. bis So., 
26.3., sowie auch Mo., 3.4. bis So., 9.4., im 
Aposto lats- und Missionshaus Hofstetten 
bei Falkenstein in der Oberpfalz. Durch das 
Fasten erwächst Kraft für einen Neubeginn 
im Alltag. Die von Maria Riepl geleiteten 
Fastentage mit Gemüsesuppe und Tee sind 
nicht als Null-Diät gedacht. Näheres (bitte 
Sonderprospekt anfordern) und Anmel-
dung beim Apostolatshaus Hofstetten, Tel.: 
0 94 62/9 50-32 oder 0 94 62/9 50-0.

Hofstetten, 
Kurs: Kontemplative Meditation mit dem 
Jesusgebet/Herzensgebet, Fr., 24.3. bis 
So., 26.3., im Aposto lats- und Missionshaus 
Hofstetten bei Falkenstein in der Oberpfalz. 
Der von Ulrike Simon-Schwesinger begleite-
te Kurs für Anfänger wie für Fortgeschrittene 
bietet einen Weg in die Stille, zu sich selbst 
und zu Gott. Er möchte helfen, „Gott in allen 
Dingen zu suchen und zu finden“, wie es Ig-
natius von Lojola ausgedrückt hat. Näheres 
(bitte Sonderprospekt anfordern) und An-
meldung beim Apostolatshaus Hofstetten, 
Tel.: 0 94 62/9 50-32 oder 0 94 62/9 50-0.

Poppenricht, 
Einführung in die Kinaesthetic, Mi., 1.3., 
9-11 Uhr, im Rathaus in Poppenricht (Rat-
hausplatz 1). Die Einführung gibt Margarete 
Hirsch aus Hahnbach. Weitere Termine sind 
am Mi., 8.3., Mi., 15.3. und Mi., 29.3. Nä-
heres und Anmeldung bei der KEB Amberg-
Sulzbach, Tel.: 0 96 21/47 55 20.

Speinshart, 
Seminar: Sprach- und Kommunikati-
onstraining, Sa., 18.2., 9-16.30 Uhr, in der 
Internationalen Begegnungsstätte Kloster 
Speinshart. Das von Alexandra Dippl gelei-
tete ganztägige Sprach- und Kommunikati-
onstraining vermittelt den Teilnehmern, wie 
sich die eigene Sprache auf das Denken und 
Handeln auswirkt und damit auch auf das 
persönliche Wohlbefinden. Die Teilnehmer 
erleben in konkreten Übungen die heilsame 
Kraft der Sprache. Nähere Informationen 
und Anmeldung (bis Mo., 13.2.) unter der 
Tel.-Nr.: 0 96 45/601 93 601.

Sulzbach-Rosenberg, 
Anleitung zu sakralem Tanz in der Fas-
ten- und Frühlingszeit, So., 5.3., 15.30-21 
Uhr, sowie auch So., 19.3., 15.30-21 Uhr, in 
der Kleinkunstbühne „Capitol“ (Bayreuther 
Straße 4) in Sulzbach-Rosenberg. Bruder 
Georg Schmaußer aus Dietfurt lädt die 
Teilnehmer dazu ein, still zu werden, sich 
zu öffnen, einander zu begegnen und sich 
miteinander bei meditativen, religiösen 
und sakralen Kreistänzen zu bewegen und 
gemeinsam zu singen. Die Teilnahmege-
bühr beträgt jeweils 15 Euro. Näheres und 
Anmeldung bei der KEB Amberg-Sulzbach, 
Tel.: 0 96 21/47 55 20.

Vermischtes

Amberg, 
Monatliches offenes Angebot (jeden 
ersten Mittwoch im Monat): Der Trauer 
Raum geben: „Trauer-Café“, Mi., 1.3., 16-
17.30 Uhr, im Paulaner-Gemeindezentrum 
in Amberg. Das kostenlose Angebot beglei-
ten Angela Hering (Hospizverein Amberg), 
Dr. Reinhard Böttcher, Diplom-Theologe 
Johann Bauer und Sigrid Graml. Das Trauer-
Café bietet für trauernde Menschen die 
Möglichkeit der Begegnung in geschütztem 
Rahmen. Das Trauer-Café ist ausdrücklich 
offen für Menschen jeglicher weltanschauli-
cher Orientierung. Eine Anmeldung ist nicht 
erforderlich. Näheres beim Hospizverein 
Amberg, Tel.: 0 96 21/1 24 30.

Cham, 
Fastenwoche nach Buchinger und Lütz-
ner, Mo., 20.3., 18 Uhr, bis So., 26.3., 13 Uhr, 
im Exerzitienhaus Cham. Richtiges Fasten 
tut gut, der Körper entschlackt und die na-
türlichen Selbstheilungskräfte werden akti-
viert. Fasten kann sowohl vorbeugend als 
auch therapeutisch bei einer Vielzahl von 
Beschwerden eingesetzt werden. Zudem 
ist das Fasten seit jeher in allen Religionen 
geschätzt, um Leib, Seele und Geist zu rei-
nigen und frei zu werden für neue Erfahrun-
gen. Zu einem guten Fasten nach Buchinger 
und Lützner werden die Heilpraktikerin, 
Fastenleiterin und Yoga-Lehrerin Monika 
Hausler sowie Schwester Erika Wimmer, die 
geistliche Impulse und Gespräche anbietet, 
unter dem Motto „Loslassen und frei wer-
den“ anleiten. Näheres und Anmeldung 
beim  Exerzitienhaus, Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Werdenfels, 
Fasten und wandern, Mi., 5.4., 18 Uhr, bis 
So., 9.4., 10 Uhr, im Diözesan-Exerzitienhaus 
Werdenfels bei Nittendorf. Die Teilnehmer 
dieses Angebots begleitet Christa Götzfried. 
Näheres und Anmeldung beim Exerzitien-
haus, Tel.: 0 94 04/95 02-0.
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  Diese vier jungen Männer hatten in diesem Jahr die Ehre, in Frack und Zylinder die 
Figur des heiligen Sebastian um den Marktplatz zu tragen. Foto: Mösbauer

Neue Vorstandschaft gewählt
OBERKÖBLITZ (jb/md) – Bei der Mitgliederversammlung des Kranken-
pflegevereins Oberköblitz im Pfarrheim St. Josef in Unterköblitz ist eine neue 
Vorstandschaft gewählt worden. Der Versammlungsleiter, Kirchenpfleger Josef 
Wiesent, begrüßte die zahlreich erschienenen Mitglieder, Pfarrer Markus Ertl 
sowie die Leiterin und den Geschäftsführer der Caritas-Sozialstation Nabburg, 
Kerstin Neidl und Gerhard Eilers. Die Wahl der neuen Vorstandschaft brachte 
folgendes Ergebnis: Erster Vorstand ist Pfarrer Markus Ertl, Zweiter Vorstand 
Josef Wiesent; Kassenwartin ist Rita Büttner, Stellvertreter ist Konrad Kiener; 
Schriftführer ist Josef Behringer, Kassenprüfer sind Annelies Fiedler und Barba-
ra Daniel. Zum Schluss der Versammlung bedankte sich Pfarrer Ertl bei allen 
Mitgliedern, besonders bei den scheidenden Vorstandsmitgliedern für ihre jahr-
zehntelange Tätigkeit sowie bei Kerstin Neidl und Gerhard Eilers für ihre Beiträ-
ge zur Versammlung. Das Bild zeigt (von links) Konrad Kiener, Josef Behringer, 
Rita Büttner, Pfarrer Markus Ertl und Josef Wiesent.  Foto: privat

WINKLARN (am/md) – „Stimmt, 
Christen, froh ein Loblied an! 
Lobsinget Sankt Sebastian! Von 
Wunderkraft umgeben, Pestkran-
ker Schutz und Leben“, schallte 
es wieder durch das Kirchenschiff 
der Pfarrkirche St. Andreas in 
Winklarn. Bereits das 382. Mal 
lösten die Winklarner Gläubigen 
ihr bereits 1635 gegebenes Gelüb-
de ein. 

Die Wirren des Dreißigjährigen 
Krieges hinterließen auch in der 
Oberpfalz ihre Spuren. Seuchen und 
Krankheiten wurden durch die Trup-
pen eingeschleppt, und so wütete 
auch in Winklarn der Schwarze Tod, 
die Pest, und raffte innerhalb von zwei 
Wochen 229 Menschen dahin. Die 
Bevölkerung flehte in ihrer Not zum 
heiligen Sebastian und gelobte, bei 
Erhörung und Abflauen der Epidemie 
jedes Jahr den Namenstag dieses Not-
helfers (20. Januar) besonders würdig 
mit einer feierlichen eucharistischen 
Prozession zu begehen. Die Seuche 
erlosch, und die Winklarner erfüllen 
seitdem jährlich getreu ihr Gelübde. 

Besonderer Schmuck
Die normalerweise rechts im Al-

tarraum der Winklarner Pfarrkirche 
befindliche Heiligenfigur wird für 
diesen Tag besonders mit Blumen, 
alten Münzen und Rosenkränzen 
geschmückt und von vier jungen, 
mit Frack und Zylinder bekleideten 
Männern auf einem Gestell in das 
Gotteshaus und um den Marktplatz 

getragen. Traditionsgemäß wurde 
die geschmückte Figur in Beglei-
tung der Geistlichkeit, der Vereine 
mit Fahnenabordnungen sowie der 
weltlichen und kirchlichen Gremien 
unter den Klängen der Blaskapelle 
Kunschier in die Kirche getragen.

Zu Beginn des Gottesdienstes be-
grüßte Pfarrer Eugen Wismeth die 
zahlreichen Gläubigen, die Bürger-
meisterinnen und die Fahnenabord-
nungen. Sein besonderer Gruß galt 
dem Hauptzelebranten und Festpre-
diger Dekan Alfons Kaufmann aus 
Oberviechtach. Dekan Kaufmann 
stellte das Gebet in den Mittelpunkt 
seiner Predigt. 

Mutig wie Sebastian
Der Prediger ermunterte die 

Gläubigen, sich für das Reich Gottes 
einzusetzen: „Jeder von uns ist beru-
fen, von Jesus selbst angesprochen. 
Jesus Christus kann auch mich brau-
chen für sein Reich. Fürchtet euch 
nicht, beim Einsatz für das Reich 
Gottes etwas zu verlieren. Fürchtet 
euch nicht, im Leben zu kurz zu 
kommen. Der heilige Sebastian hat 
uns diese Furchtlosigkeit vorgelebt. 
Etwas von seinem Mut täte uns heu-
te sehr gut.“

Feierlich bewegte sich nach dem 
Gottesdienst die eucharistische Pro-
zession mit zahlreichen Gläubigen 
bei strahlendem Sonnenschein un-
ter den Klängen der Blaskapelle um 
den Marktplatz. Blaskapelle und Kir-
chenchor gestalteten den Festtag mu-
sikalisch würdevoll.

„Lobsinget St. Sebastian“
Gläubige aus Winklarn lösen Gelübde ein

Zum Geburtstag

Margit Fanderl (Geibenstetten) 
am 13.2. zum 72., Gertraud 
Forstner (Mühlhausen) am 14.2. 
zum 88., Frieda Gerl (Unter-
schneidhart) am 17.2. zum 74., 
Hildegard Hofmann (Kreith) am 
12.2. zum 72., Elisabeth Huber 
(Niederhornbach) am 16.2. zum 
82., Anna Philberth (Leuchten-
berg) am 17.2. zum 89., Rosa 
Pleyer (Pfeffenhausen) am 16.2. 
zum 88., Maria Pregler (Wul-
ting) am 16.2. zum 87., Andreas 
Schalk (Großmuß) am 14.2. zum 
78., Heinrich Schweiger (Hau-
sen) am 13.2. zum 81., Franz Si-
mak (Hausen) am 12.2. zum 81., 
Anna Spreider (Großmuß) am 
15.2. zum 81., Mathilde Wald-
mannstetter (Unterschneidhart) 
am 16.2. zum 76.

80.
Berta Bayer (Gröbenstädt) am 
12.2., Ingeborg Bayerl (Etzgers-
rieth) am 14.2., Josef Braun (Ho-
henburg) am 15.2., Käthe Köbler 

(Hausen) am 14.2., Margareta 
Völkl (Moosbach in der Oberpfalz) 
am 18.2.

75.
Wolfgang Nißl (Penting) am 8.2., 
Josef Straller (Ipflheim) am 15.2.

70.
Franziska Folger (Großmuß) am 
12.2., Christa Gatz (Moosbach in 
der Oberpfalz) am 12.2., Josef Most 
(Moosbach in der Oberpfalz) am 
16.2.

65.
Brigitte Lehmeier (Kreith) am 
17.2.

60.
Georg Schwabl (Moosbach in der 
Oberpfalz) am 14.2.

von �e��en 
�ratulieren
�ir

Ihr direkter Draht zum
Gratulieren: Frau Schmidbauer,
Telefon 09 41 / 5 86 76-30
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LEUCHTENBERG/NEUKIR-
CHEN ZU ST. CHRISTOPH (pi/
md) – Dekan Alexander Hösl ist 
dankbar und froh: „Mit Susanne 
Schieder haben wir eine Deka-
natskirchenmusikerin, mit der die 
Zusammenarbeit bestimmt Spaß 
machen wird“, freut sich der Vo-
henstraußer Stadtpfarrer. Nun hat 
er der Georgenbergerin die vom 
Kirchenmusikamt der Diözese 
Regensburg ausgestellte Ernen-
nungsurkunde übergeben.

Dekan Hösl weiß, dass auf die 
„Neue“ viel Arbeit zukommen wird: 
„Die Chöre haben zum Teil Proble-
me, Nachwuchs zu bekommen“, be-
schreibt er die Situation in den Pfarrei-
en. Für umso wichtiger hält er deshalb 
Schieders Angebot, den Chorleitern 
und Organisten als Ansprechpartne-
rin in kirchenmusikalischen Fragen 
zur Verfügung zu stehen und sie zu 
unterstützen. „Es freut mich, dass Sie 
bereit sind, Ihre Freizeit in Schulun-
gen und Weiterbildung zu investie-
ren“, sagte der Dekan zu Schieder. 
Dabei hoffte er, „dass alle das Angebot 
auch annehmen werden“.

Die Voraussetzungen der Deka-
natskirchenmusikerin sind übri-
gens bestens. Schließlich hat sie am 
Richard-Strauß-Konservatorium in 

München Kirchenmusik studiert. In 
Georgenberg hat sie sich mit Ehe-
mann Michael sowie den Kindern 
Maria und Florian längst eingelebt. 
Alle sind auch in der Pfarrei Neukir-
chen zu St. Christoph engagiert.

Susanne Schieder selbst gestaltet 
die Gottesdienste im Wechsel mit 
anderen Organisten. Außerdem hat 
sie einen Kinder- und Jugendchor ins 
Leben gerufen, unterrichtet freiberuf-
lich Musikschüler am Klavier und an 
der Orgel sowie in der Stimmbildung 
und singt hin und wieder als Solistin.

„Für mich ist es immer wieder 
bereichernd, mich mit Kollegen mu-

sikalisch auszutauschen und von den 
Erfahrungen anderer zu profitieren“, 
weist Schieder hin. Deshalb hält sie 
auch einen Austausch und ein gemein-
sames Entwickeln geeigneter Konzep-
te für wichtig: „Sie können sich positiv 
auf mehrere Orte auswirken.“

Um eventuellen Missverständ-
nissen vorzubeugen, betont sie aus-
drücklich, „dass mein Angebot nicht 
als Konkurrenz, sondern als Unter-
stützung für die pastorale und kir-
chenmusikalische Arbeit vor Ort ge-
dacht ist und sich an den Wünschen 
und Bedürfnissen in den Pfarreien 
orientiert“. 

Viel Arbeit für die „Neue“
Ernennungsurkunde für Dekanatskirchenmusikerin Susanne Schieder 

Dekan Alexander 
Hösl übergibt 

die Ernennungs­
urkunde zur  

Dekanatskirchen­
musikerin an 

Susanne Schieder.

Foto: Pilfusek

SULZBACH-ROSENBERG (hs/
md) – Die Ehrung langjähriger und 
verdienter Mitglieder der Kolping-
familie St. Marien in Sulzbach-Ro-
senberg ist bei der Jahreshauptver-
sammlung des kirchlichen Vereins 
im Mittelpunkt gestanden: Paul 
Markl ist seit 70 Jahren im Verein 
und Hans Reinhardt sowie Georg 

Schaller wurden für 65-jährige 
Mitgliedschaft mit Urkunde und 
Brotzeitkorb geehrt.

Keine Veränderungen gab es in 
der Führungsetage des Vereins, denn 
sowohl die beiden Vorsitzenden 
Hans Schötz und Inge Lindenthaler 
wurden einstimmig für die nächste 

Amtsperiode gewählt als auch Kas-
siererin Irmgard Reisima-Renner, 
Schriftführerin Gabi Schötz, die Bei-
sitzer Hans Falk, Franz Kogelbauer, 
Dietmar Meier und Elisabeth Meier 
sowie Konrad Sommer und Maria 
Köper als Kassenprüfer.

Vorstand Hans Schötz bedankte 
sich bei der Vorstandschaft und bei 
Präses Walter Hellauer für die harmo-
nische Zusammenarbeit. Vielfältige 
Veranstaltungen gestaltete die Kol-
pingfamilie vor allem für die Pfarrei 
St. Marien im vergangenen Jahr mit: 
Beim „Winter-Anna-Fest“ beispiels-
weise ermöglichten die „wackeren 
Brater“ Peter Klughardt, Wolfgang 
Sporrer, Peter Wismeth, Markus 
Schötz und Florian Schleicher den 
Verkauf von 2500 Bratwürsten. Aus 
dem Erlös konnten über 1500 Euro 
der Pfarrei übergeben werden. 

Nach dem Kassenbericht und der 
Entlastung der Vorstandschaft lobte 
Kaplan Daniel Fenk das Engage-
ment der Kolpingfamilie St. Marien. 

Ehrungen und Neuwahlen
Jahreshauptversammlung der Kolpingfamilie St. Marien

Bei der Ehrung 
(von links): 

Kaplan Daniel 
Fenk, Zweite 

Vorsitzende Inge 
Lindenthaler, 

Erster Vorsitzen­
der Hans Schötz, 

Georg Schaller 
und Hans 

Reinhardt.

Foto: privat

Ökumene   Rund 60 Per-
sonen sind der gemeinsamen Ein-
ladung des Katholischen Frauen-
bundes Vohburg, des evangelischen 
Pfarrers Reinhard Wemhöner sowie 
des katholischen Pfarrers Thomas 
Zin ecker zu einer ökumenischen 
Winterwanderung gefolgt. Der Weg 
führte von der Mariensäule zunächst 
zum Biendl-Weiher und weiter über 
Irschinger Ach, Wellenbach und 
Ilm-Überlauf ins Mühlenviertel, 
vorbei am alten Wasserwerk und en-
dete in der evangelischen Kirche, wo 
beide Pfarrer eine Andacht zur Ge-
betswoche für die Einheit der Chris-
ten hielten. Nach dem gemeinsa-
men Segen durch beide Pfarrer 
(unser Bild) führte die Wanderung 
zur Sportgaststätte „Olympia“. 
 Text/Foto: Bauer

Führung zu 500 Jahre 
Reformation
STRAUBING (tvo) – Anlässlich des 
500-jährigen Jubiläums des Thesen-
anschlags Martin Luthers widmet 
sich der Weltgästeführertag 2017 dem 
Thema Reformation. In Straubing be-
gibt sich der Historiker Werner Schä-
fer am 18. Februar auf die Spur von 
Reformation und Gegenreformation 
in der Herzogstadt an der Donau. 

Straubings Stadtgeschichte wurde 
im 16. Jahrhundert ganz wesentlich 
von der lutherischen Reformation, 
der Gegenreformation und der katho-
lischen Reform geprägt. Die Führung 
nimmt ihren Ausgang am Rathaus. 
Reformatorisches und Gegenrefor-
matorisches lässt sich vor allem in 
der Jakobskirche entdecken, mit dem 
ehemaligen Jesuitenkloster fand die 
katholische Reform ihren Abschluss. 

Die Führung beginnt um 14 Uhr, 
Treffpunkt ist die Nordseite des 
Stadtturms gegenüber dem Rathaus. 
Um Anmeldung wird gebeten. 

Anmeldung:
Amt für Tourismus und Stadtmarke-
ting, Theresienplatz 2, 94315 Strau-
bing, Tel.: 0 94 21/9 44-6 01 75, Fax: 
0 94 21/9 44-6 02 74, tourismus@
straubing.de, www.straubing.de. 
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Überzeugen Sie Freunde, Verwandte 
oder Bekannte von einem Abo 
der Katholischen SonntagsZeitung 
und Sie erhalten eines unserer 
attraktiven Geschenke.

Prämienauslieferung spätestens 8 Wochen nach Eingang der Abonnementgebühr. 
Für Geschenk-Abonnements und Werbung von im gleichen Haushalt lebenden Personen 
dürfen keine Prämien gewährt werden. 

Bitte ausfüllen und einsenden an: 
Katholische SonntagsZeitung · Leser service · Postfach 111920 · 86044 Augsburg

Ich habe den neuen Leser vermittelt.
Bitte senden Sie mir das ange kreuzte Geschenk:

  Bratenthermometer                        Lego Bausteinbox                        Tablet 
 8101884 7732953 8556091 

Vorname  /  Name

Straße  /  Hausnummer                                  PLZ  /  Ort

Ich bin der neue Leser.
Schicken Sie mir die „Katholische SonntagsZeitung“ für mindes tens ein Jahr und darüber hinaus 
bis auf Widerruf. Die Kündigungsfrist beträgt 6 Wochen zum Quartalsende. 

Vorname  /  Name

Straße  /  Hausnummer                                  PLZ  /  Ort

Ich wähle folgende Zahlungsweise:

  Bequem und bargeldlos durch 1/4-jährliche Bankabbuchung von EUR 24,45.

 

IBAN       BIC

  Gegen Rechnung zum Jahrespreis von EUR 97,80.

Datum  /  Unterschrift

  Ja, ich möchte den Newsletter der „Katholischen SonntagsZeitung“ kostenlos per E-Mail beziehen.

E-Mail

✗

✂

Neue Prämien
 für Ihre Empfehlung!
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Weitere attraktive Geschenke finden Sie auf unserer Homepage: 
www.katholische-sonntagszeitung.de

▲

LEGO Bausteinbox „Classic“
Besteht aus 2 Boxen mit  968 Teilen in 
35 Farben, bietet endloses Bau- und 
Spielvergnügen mit Bauideen als Ein-
stiegshilfe für erste eigene Modelle, 
Empfohlen ab 4 Jahren. 
Maße je Box: ca. L 37 x H 17,9 x T 18 cm.

DENVER Tablet
Android 5.1 Betriebssystem, 17,8 cm 
(7 Zoll) Display, Quad-Core Prozessor, 
1 GB DDR RAM, Wi-Fi, Frontkamera mit 
0,3 Megapixel, 8 GB integrierter Speicher, 
Micro SD Card Slot. 
Maße: ca. B 19,2 x H 11,6 x T 1,2 cm.

EVA SOLO 
Bratenthermometer
Das Design des kleinen runden Allrounders 
ist kühl und diskret und es vereint ganze 
drei Funktionen in sich: Bratenthermometer, 
Timer und Uhr. Maße: ca. H 6,5 x Ø 7,7 cm.

▲

LEGO Bausteinbox „Classic“

▲

 für Ihre Empfehlung!

EVA SOLO 

 für Ihre Empfehlung! für Ihre Empfehlung!

  Mit Ehrenurkunden und Präsentkörben wurden Hildegard Treitinger, Rosemarie 
Kumpfmüller und Brigitte Treitinger (Mitte, von links) von den Verantwortlichen der 
Pfarrei für ihre langjährige Tätigkeit als Caritas-Sammlerinnen geehrt.  Foto: Matok 

WOLKERING/GEBELKOFEN 
(km/md) – Ein Zeichen der Wert-
schätzung für ihren beständigen 
Einsatz in der Pfarrei Wolkering-
Mariä Himmelfahrt und Gebel-
kofen-St. Johannes soll für die 
zahlreich ehrenamtlich Tätigen 
der traditionelle Empfang zum 
Beginn eines neuen Jahres sein. 
Ein großes Dankeschön wurde 
ihnen hierbei von Pfarradminis-
trator Dekan Anton Schober aus 
Thalmassing und Pfarrvikar Pro-
fessor August Laumer gesagt.

Die Begrüßung der über 35 
Pfarrangehörigen und Engagierten 
übernahm Pfarrgemeinderatsspre-
cherin Rosemarie Wild, die neben 
den Geistlichen auch Mitglieder 
der beiden Kirchenverwaltungen 
Wolkering und Gebelkofen, Pfarr-
gemeinderäte, Frauenbund-Bezirks-
vorsitzende und Pfarrsekretärin 
Edith Hüttinger, die Mesner und  
Organisten Karl Maurer und Mar-
kus Kellner, die Lektoren, alle sons-
tigen Helfer sowie den Damenchor 
„KlangWoGe“ begrüßen konnte. 

Die Zusammenkunft solle ein 
Dankabend für den Einsatz der Ver-
antwortlichen, Mitarbeiter und frei-
willigen Helfer in der Pfarrgemeinde 
sein, so Wild. Ihren Dank für das 
Geleistete verband sie auch mit ei-
nem Appell für die Zukunft: „Dass 
alle weiterhin so zusammenhalten, 
nur dann funktioniert die Pfarrei.“ 
Alle hätten die Pfarrei mitgetragen, 
geprägt und im Stillen für ein harmo-
nisches Miteinander gesorgt. „Das 
neue Jahr liegt vor uns wie ein offenes 
Buch, um es sinnvoll zu füllen und 
zu gestalten“, appellierte Wild an die 
Zuhörer und bat um weiteres soziales 
und kirchliches Engagement. 

Herausgestellt wurden die beiden 
Geistlichen für ihre „harmonische 

Seelsorge“, die beiden Kirchen-
pfleger Josef Gierstorfer und Josef 
Kellner, Adelheid Spitzer für die 
Reinigung des Pfarrsaals, Gemein-
dereferentin Renate Wanner, Dani-
ela Brückl und Martina Gruber für 
die Gestaltung der Martinszüge, für 
Krippenspiel und Kinderchristmet-
ten, Elisabeth Kandlbinder, Brigit-
te Heigl und Irene Alzinger für die 
Pflege der Ministrantengewänder, 
die Caritas-Sammlerinnen, Frauen-
bund-Ehrenvorsitzende Anna Völk 
für das Einsammeln des Gräbergel-
des in Wolkering und die Frauen für 
das Schmücken und Reinigen der 
beiden Kirchen.

Pfarradministrator Dekan Anton 
Schober hielt Rückschau auf das 
Zusammenleben im Pfarreienver-
bund Thalmassing/Wolkering. Sei-
ne Dankesworte galten an diesem 
Abend besonders drei verdienten 
Caritas-Sammlerinnen. Im Auftrag 
des Diözesan-Caritasvorsitzenden 
Roland Batz und Caritasdirektors 
Michael Weißmann ehrte Dekan 
Schober mit der Caritas-Nadel in 
Silber Hildegard Treitinger für 26 
Jahre und Rosemarie Kumpfmüller 
für 25 Jahre Sammlertätigkeit mit 
der Ehrenurkunde und der „silber-
nen Elisabeth-Medaille“. Brigitte 
Treitinger erhielt für ihre acht Jah-
re Sammeltätigkeit eine Anerken-
nungs-Urkunde der Caritas. 

Pfarrvikar Professor August Lau-
mer lobte „die vielerlei und nicht 
immer einfachen Dienste der Gläu-
bigen von Wolkering und Gebel-
kofen“, ohne die eine lebendige 
Gemeinde nicht entstehen könne. 
Er wünschte sich weiterhin eine ge-
deihliche Zusammenarbeit. 

Untermalt wurde die Veranstal-
tung mit Gesangsstücken des Chors 
„KlangWoGe“ unter der Leitung 
von Markus Kellner. 

Dank für langen Einsatz
Viele Ehrungen in der Pfarrei Wolkering-Gebelkofen
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N achdem die Leserreise vor 
zwei Jahren in die Oberlau-
sitz und nach Niederschlesien 

bei allen Teilnehmer so viel Anklang 
gefunden hat, hat Marketingleiterin 
Cornelia Harreiß-Kraft für die Leser 
der Katholischen SonntagsZeitung 
und der Neuen Bildpost wieder eine 
besondere Reise nach Polen ausge-
sucht. In bewährter Zusammenarbeit 
mit Görlitz-Tourist werden sehens-
werte Orte in Nieder- und Ober-
schlesien sowie in der Woiwodschaft 
Kleinpolen angesteuert. Als Vertre-
ter der Redaktion begleitet Gerhard 
Buck die Leserreise.

Mit einem komfortablen Fünf- 
Sterne-Fernreisebus von Hörmann 
geht es am Sonntag, 18. Juni, von 
Augsburg über Regensburg und Gör-
litz, wo der Reiseleiter zusteigt, nach 
Breslau. Dort nimmt die Gruppe im 
Hotel Johannes Paul II. Quartier. 
Es liegt direkt auf der Dom- und 
Sandinsel. Nach dem Abendessen 
im Rahmen der Halbpension bleibt 
noch ein wenig Zeit für einen klei-
nen Spaziergang zum Dom. Der gan-
ze zweite Tag ist Breslau gewidmet, 
Europas Kulturhauptstadt 2016. Die 
Stadtführung und die Rundfahrt be-
ziehen den Dom, die Universität, die 
barocke Aula Leopoldina sowie die 
Jahrhunderthalle mit ein. Über Mit-
tag und am späten Nachmittag ist 
genug Freizeit vorgesehen.

Der dritte Tag bringt die Grup-
pe nach Trebnitz, wo am Vormittag 
die Basilika der heiligen Hedwig von 
Schlesien, die in Andechs geboren 
wurde, besichtigt wird. Weiter geht 
es zum St. Annaberg, dem religiö-
sen Zentrum Oberschlesiens. Auch 

dort gibt es eine Führung durch die 
Klosteranlage. In Krakau checken 
die Teilnehmer im Viersternehotel 
Qubus direkt an der Weichsel ein.

Der vierte Tag ist ganz für Kra-
kau reserviert. Die Bischofsstadt von 
Karol Wojtyła bietet Sehenswürdig-
keiten wie Tuchhallen, Rathaus, Uni-
versität, Stadtbefestigungen, Oper 
und Marienkirche mit dem weltbe-
rühmten Hochaltar von Veit Stoß. 
Nach etwas Freizeit steht am Nach-
mittag das Königsschloss auf dem 
Wawel mit seinen repräsentativen 
Räumen sowie dem faszinierenden 
Innenhof mit den mehrstöckigen Ar-
kaden im Mittelpunkt. Ein Aus� ug 
zum Salzbergwerk von Wieliczka, das 
zum Weltkulturerbe der Unesco ge-
hört, steht am fünften Tag auf dem 

Programm. Nach etwas Freizeit steht 
eine nachmittägliche Stadtrundfahrt 
auf den Spuren des einst blühenden 
jüdischen Lebens in Krakau auf dem 
Programm, u. a. auch mit der ehema-
ligen Fabrik von Oskar Schindler. Es 
schließt sich eine Führung durch das 
jüdische Viertel Kazimierz an. 

Am sechsten Tag begeben sich 
die Reisenden in Wadowice auf die 
Spuren von Papst Johannes Paul II. 
Es wird sein Geburtshaus besichtigt 
und die Kirche, in der er getauft wur-
de. Anschließend geht es zum Kal-
varienberg von Zebrzydowska. Auch 
diese Pilgerstätte, die der junge Karol 
Wojtyła häu� g besuchte, gehört zum 
Weltkulturerbe. Zurück in Krakau 
geht es in den Stadtteil Łagiewniki, 

Mit der SonntagsZeitung unterwegs
Die Leserreise in diesem Jahr führt vom 18. bis 25. Juni nach Polen

  Im Bild von links nach rechts: Krakau – Wawel und das Paulinenkloster in Tschenstochau. Fotos: Fotolia-Photocreo Bednarek, Görlitz Tourist

wo Wojtyła während des Weltkriegs 
arbeitete.

Den Abschluss am siebten Tag 
bildet der Besuch der Kathedrale auf 
dem Wawel mit der Besichtigung des 
Dommuseums. Die Rückreise wird 
von einem ausgiebigen Aufenthalt 
auf dem Jasna Góra in  Tschenstochau 
unterbrochen, einem der größten 
Wallfahrtsorte Europas. Dort wird 
die Gnadenbildkapelle mit der welt-
berühmten Schwarzen Madonna 
besichtigt. Der Tag endet in Görlitz, 
wo es Gelegenheit zu einem abend-
lichen Bummel gibt. Am Sonntag, 
25. Juni, geht es von Görlitz aus wie-
der heim. Die SonntagsZeitung und 
die Neue Bildpost freuen sich auf die 
Anmeldung zahlreicher Leser. bc
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  Breslau.  Foto: Görlitz Tourist
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schen Unterricht, für den wir viel 
zu lernen hatten, mussten ich und 
meine Kolleginnen außerhalb des 
Krankenhauses Muttermilch bei 
Wöchnerinnen abholen, die mehr 
produzierten, als ihr eigenes Kind 
trinken konnte. Wir konnten diese 
besonderen Spenden gut gebrau-
chen, vor allem für unsere Frühchen 
im Brutkasten, die ohnehin mit der 
Flasche ernährt wurden. 

Dann waren da noch die vie-
len Aufgaben, die durch den Krieg 
bedingt waren. Vor allem hieß es, 
sobald über Drahtfunk – tack-tack-
tack – Voralarm für die Kranken-
häuser gegeben wurde, die Säuglinge 
schnell aus ihren Bettchen zu holen 
und in den Keller zu bringen. Dort 
legten wir sie einfach nebeneinander 
auf lange Bretter, wo sie aussahen wie 
Brotlaibe beim Bäcker. Inzwischen 
konnten die Alliierten auch tagsüber 
Angri� e � iegen, denn eine deutsche 
Luftabwehr gab es kaum noch. 

Einmal erlebten wir, wie ein gro-
ßes vierstöckiges Mietshaus auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite 
getro� en wurde, und sahen die obe-
ren Stock werke lichterloh brennen. 
Wir Schwesternschülerinnen liefen 
beherzt hinüber und halfen den 
verzweifelten Bewohnern, die wich-
tigsten Dinge aus dem brennenden 
Gebäude zu retten. Die Feuerwehr 
war nicht durchgekommen und hat-
te außerdem überall mehr als genug 
zu tun. Als wir zum Schwesternhaus 
zurück gingen, fanden wir am Tor 
einen kläglich weinenden Säugling, 
der in eine Decke gewickelt war. 

Wir nahmen das Baby mit auf 
die Station und nahmen das Bündel 
genauer in Augenschein. An der De-
cke war ein Zettel befestigt, auf dem 

stand: „Ich heiße Waltraud“, dazu 
das Geburtsdatum – mehr nicht. 
Die Mutter meldete sich nie, und 
das Baby kam nach einiger Zeit in 
die Obhut des Fürsorgeamtes. Bis 
dahin haben wir Schülerinnen uns 
um die Kleine gekümmert.  

Meine Mutter nahm großen An-
teil an meinem neuen Beruf, zumal 
sie gerade eine Stelle in Berlin hatte. 
Einmal besuchte sie mich und durfte 
sogar, nachdem sie einen Besuchskit-
tel angezogen hatte, das Säuglings-
zimmer betreten. Wir gingen von 
Bettchen zu Bettchen, und ich erzähl-
te ihr von meinem Aufgabenbereich. 
Mir � el auf, dass sie sehr schweigsam 
war. Ich denke, dass ihr schmerzlich 
bewusst wurde, wie wenig sie meine 
Babyzeit miterleben konnte. 

Ende des Jahres erhielt ich eine 
Au� orderung, mich bei der Ge-
stapo, der gefürchteten Geheimen 
Staatspolizei, die das ganze Land mit 
Terror und einem Netz von Spitzeln 
überzog, zu melden. Ihre Dienststel-
le befand sich in der Prinz-Albrecht- 
Straße, nicht weit vom Potsdamer 
Platz entfernt. Die Gegend war mir 
vertraut, hier war ich oft mit mei-
ner Freundin Inge während unserer 
Zeit auf der Handelsschule gewesen, 
doch jetzt sah alles so traurig aus 
mit den verkohlten Ruinen, die sich 
düster in den Himmel streck ten. 

Mit Herzklopfen betrat ich das 
berüchtigte Gestapo-Gebäude. In 
einem düsteren Büro emp� ng mich 
ein Mann in Uniform, der mich 
nicht unfreundlich, sondern eher 
wohlwollend betrachtete. Doch was 
er mir erö� nete, ließ mich aus allen 
Wolken fallen. Seine Mitteilung traf 
mich wie ein Hammer: „Ihre Mut-
ter ist angezeigt worden, mit einem 

Juden liiert zu sein!“, sagte er. „Wir 
wollen von Ihnen wissen, ob das 
stimmt!“ Natürlich stimmte es. Die 
Familie dieses Freundes gehörte zu 
den wenigen Juden, die nach den 
großen Deportationen des vergan-
genen Jahres noch in Berlin lebten. 
Aber was wusste der Beamte genau? 
In mir klingelten sämtliche Alarm-
glocken, und ich überlegte verzwei-
felt, was ich sagen sollte.

Was man meiner Mutter vorwarf, 
hieß im damaligen Sprachgebrauch 
„Rassenschande“ und war für den 
jüdischen Partner ein Verbrechen. 
Das hatte man uns schon im staats-
politischen Unterricht beigebracht, 
als wir die antijüdischen Nürnberger 
Gesetze durchnahmen, die eigent-
lich korrekt „Gesetz zum Schutz des 
deutschen Blutes und der deutschen 
Ehre“ hießen. Ich fühlte mich so hilf-
los und konnte nur denken: „Lieber 
Gott, gib mir die richtige Antwort!“ 

„Ich weiß es nicht“, behauptete 
ich. „Aus meiner Anschrift können 
Sie erkennen, dass ich nicht bei 
meiner Mutter lebe, sondern in ei-
nem Kinderkrankenhaus als Schwes-
ternschülerin arbeite und auch dort 
wohne. Meine Mutter ist außerdem 
nur sporadisch in Berlin und arbei-
tet vorwiegend in einem sächsischen 
Gastronomiebetrieb. Wir sehen uns 
sehr selten. Und deshalb kann ich 
Ihre Frage beim besten Willen nicht 
beantworten. Ich weiß einfach nicht, 
ob es stimmt.“ Und trotzig fügte ich 
hinzu: „Und wenn ich es wüsste, 
würde ich es Ihnen nicht sagen!“

Ich glaube kaum, dass mein letz-
ter Satz ihn menschlich berührte, 
denn das war nicht gerade ein Cha-
rakteristikum der Gestapo, aber je-
denfalls ließ er mich vorerst gehen. 
„Halten Sie sich zu unserer weiteren 
Verfügung!“, sagte er nur.  Drau-
ßen wurde mir erst bewusst, in wel-
cher Gefahr meine Mutter und ihr 
Freund schwebten. Ich musste sie 
unbedingt warnen. Aber wie? Viel-
leicht ließ er mich beobachten? 

Aber das Schick sal nahm einen 
Verlauf, der eine weitere polizeiliche 
Untersuchung über� üssig machte. 
Es war grausam: Die Mutter des 
Mannes und zwei Brüder wurden 
im Morgengrauen zur Deportation 
abgeholt, den Freund meiner Mut-
ter fand man an einer Laterne aufge-
hängt, mit einem Schild „Jude“ um 
den Hals.

Der Traumberuf   

Trotz Verspätung ka-
men wir rechtzeitig 

nach Berlin zurück. Am nächsten 
Tag, dem 1. Ok tober 1943, begann 
meine Zeit als Schwesternschülerin. 
Während der Ausbildung würde ich 
ein Taschengeld von fünfundzwan-
zig Reichsmark erhalten, dazu volle 
Verp� egung. Vor allem darüber war 
ich sehr froh, denn gerade in der 
letzten Zeit, seit die Lebensmittel 
immer knapper und die Schlangen 
immer länger wurden, hatte ich es 
als mühsam und lästig empfunden, 
nach der Arbeit noch für mein Essen 
sorgen zu müssen. 

Als Erstes wurde ich mit den an-
deren neuen Schülerinnen eingeklei-
det. Die Schulschwester überreichte 
uns ein taubenblaues Leinenkleid, 
das für meine Begri� e viel zu lang 
war, je drei weiße Schürzen und wei-
ße, gestärkte Hauben. Außerdem 
bekamen wir, bevor wir unserer Sta-
tion zugeteilt wurden, noch ein wei-
ßes „Engelshemd“, das hinten o� en 
war, und eine Sto� maske, die wir 
zum Füttern der Babys vor Mund 
und Nase binden mussten. 

Ich bekam gleich zwei Probleme. 
Das erste war meine Rock länge, 
denn ich hatte das Kleid bis zum 
Knie gekürzt, und das zweite stellten 
meine dicken Locken dar, die unter 
der Haube hervorquollen. „Schwes-
ter Lore“, sagte die Schulschwester 
in rügendem Tonfall, „den Rock-
saum lassen Sie wieder herunter, 
und die Haare müssen unter der 
Haube mit einem Netz zusammen-
gehalten werden!“ 

Ich schluckte zweimal, tat aber, 
wie mir befohlen wurde. Schließ-
lich waren Rock längen und Frisu-
ren nicht wichtig. Außerdem war 
Schwester Lotte ansonsten eine 
nette, umgängliche Person, mit der 
man, wie es schien, gut auskommen 
konnte. Schon sehr früh wollte ich 
diesen Beruf ergreifen, und jetzt war 
ich endlich am Ziel – nur das zählte. 
Tante Grete hatte diesen Wunsch in 
mir geweckt, als ich sechs Jahre alt 
war. Sie selbst war Kinderschwester 
und hatte mir damals, während eines 
Besuchs in Insterburg, ihre ehemali-
ge Ausbildungsstätte, die Landes-
frauenklinik, gezeigt. Wir standen 
an einem großen Glasfenster, das 
den Blick freigab in einen Saal mit 
etwa zehn Bettchen. Die Schwestern 
in ihren weißen Kitteln waren gera-
de dabei, den Säuglingen die Fläsch-
chen zu geben. Dieses Bild hatte sich 
seit 1930 unauslöschlich in mir fest-
gesetzt. Das wollte ich auch machen, 
sobald ich erwachsen war.  

Neben der normalen Arbeit auf 
der Station – ich war vorerst für die 
kranken Säuglinge eingeteilt, die 
hauptsächlich an Ernährungsstö-
rungen litten – und dem theoreti-
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Lore Hauser,
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Noch einmal besucht Lore gemeinsam mit ihrer Mutter die Groß-
eltern in Insterburg, wo inzwischen ein weiteres P� egekind lebt. Es 
ist Lores letzter Besuch in der Heimat.
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Der winzige Ort Morgen-
röthe-Rautenkranz im Erzgebir-
ge hat durch seinen bekanntes-
ten Sohn Berühmtheit erlangt: 
 Sigmund Jähn, der erste Deutsche 
im All, der an diesem Montag 80 
Jahre alt wird. An seinem Geburts-
ort präsentiert sich eine einzigarti-
ge Raumfahrtausstellung, die jähr-
lich bis zu 50 000 Weltraumfans 
besuchen.

Wer dort ins All will, muss zuvor 
an einem russischen Jagdflugzeug 
vorbei. Denn vor der an einen Han-
gar erinnernden Ausstellungshalle 
steht eine Mig 21-F13, deren Spit-
ze in den Himmel über Morgen-
röthe-Rautenkranz sticht. Es ist das 
Flugzeug, das Jähn während seiner 
Militärzeit geflogen hat. Eben jener 
Sigmund Jähn – „unser Fliegerkos-
monaut“, wie es im DDR-Jargon 
hieß –, der am 26. August 1978 als 
erster Deutscher ins All startete. Und 
damit auch den Startschuss zum Bau 
eines Weltraummuseums in seinem 
rund 800 Einwohner zählenden Ge-
burtsort im vogtländischen Erzgebir-
ge abgab.

Kosmonaut? Astronaut? Taiko-
naut? Alles eine Frage des Standorts, 
wie sich in der Ausstellung klärt. Ers-
terer startet in Russland, Zweiterer 
in den USA, Letzterer im Reich der 
Mitte. Die Österreicher verpassten 
ihrem bislang einzigen Weltraumfah-
rer Franz Artur Viehböck den Spitz-
namen „Austronaut“.

Ein Muss für Schulklassen
Eröffnet wurde die Exposition 

kurz nach Jähns historischem Hö-
henflug 1978. Zu Anfang war sie 
auf schnöden 100 Quadratmetern 
untergebracht. Für viele Schulklassen 
in der DDR gehörte ein Besuch zum 
Pflichtprogramm.  

Im Beisein von Sigmund Jähn wur-
de 2006 der Grundstein für das neue 
Gebäude gelegt, in der am 27. März 
2007 die neue Deutsche Raumfahr-
tausstellung eröffnet wurde. Heute 
dokumentiert sie als einzigartige ge-
samtdeutsche Sammlung mit Mo-
dellen und Originalen Vergangenheit 
und Gegenwart der Raumfahrt. In 
dem großen grauen Kubus mit der 
Aufschrift „Deutsche Raumfahrtaus-
stellung Morgenröthe-Rautenkranz“ 
werden auf 950 Quadratmetern 
mehr als 1000 Exponate präsentiert. 

An Jähns Mission erinnert ein 
eigener Raum. In der Eingangshal-
le steht neben einem Modell der 
 Ariane-5-Rakete im Maßstab 1:10 

der deutsch-französische Satellit 
„Symphonie“, die Sonde „Helios 
1“ und ein Mir-Trainingsmodul im 
Originalmaßstab. 104 Raumfahrer 
besuchten zwischen 1986 und 2001 
das Modul im All. Sergej Krikaljow 
kann dabei eine Besonderheit für 
sich in Anspruch nehmen: Er startete 
im Mai 1991 als Sowjetbürger seine 
zweite Mission und kehrte im März 
1992 als Bürger Russlands zurück.

In einer der Vitrinen im Ober-
geschoss steht ein Foto der Hündin 
„Laika“. Sie war das erste Lebewe-
sen im All und startete mit „Sputnik 
2“ am 3. November 1957. Einige 
Stunden nach dem Start starb sie in 
der noch nicht isolierten Kapsel an 
Überhitzung und Stress. Bevor man 
es wagte, einen Menschen ins All zu 
schicken, mussten erst zuverlässige 
Lebenserhaltungssysteme entwickelt 
werden. Nach dann erfolgreichen 
Versuchen mit Hunden und Schim-
pansen folgte am 12. April 1961 mit 
Juri Gagarin der erste Mensch im All. 
An Bord von „Wostok 1“ umkreiste 
er 108 Minuten lang die Erde. 

Klobige Anzüge, Handschu-
he und Helme zeugen in der Aus-
stellung von der Entwicklung der 
Raumfahrt. Russische Orlan-Anzüge 
und die orangenen Raumanzüge der 
Space-Shuttle-Astronauten, die seit 
der Challenger-Katastrophe 1986 
bei Start und Landung mehr Schutz 
bieten, hängen einträchtig neben-
einander. In der Vitrine mit den 
unterschiedlichen Aufnähern wird 

deutlich, dass aus dem erbitterten 
Wettlauf ins All längst ein gemein-
sames Programm geworden ist. So 
dockte das Space Shuttle mehrmals 
an der alternden Raumstation Mir an 
und trug damit wesentlich zu deren 
Erhalt bei. Die gemeinsamen Bemü-
hungen mündeten schließlich in Pla-
nung und Bau der Internationalen 
Weltraumstation ISS.  Peter Beyer

Informationen
Deutsche Raumfahrtausstellung
Bahnhofstr. 4
08262 Morgenröthe-Rautenkranz
Telefon: 03 74 65/25 38
E-Mail: Raumfahrt@t-online.de
www.deutsche-raumfahrtausstellung.de
Geöffnet täglich von 10 bis 17 Uhr.

Kosmonauten und Astronauten 
Museum im Erzgebirge beleuchtet seit zehn Jahren deutsche Raumfahrtgeschichte

Info

Sigmund Jähn
Geboren wurde Sigmund Jähn am 
13. Februar 1937 als Sohn eines 
Sägewerksarbeiters und einer Nä-
herin in Morgenröthe-Rautenkranz. 
Er machte eine Lehre als Buchdru-
cker und absolvierte anschließend 
während des Militärdiensts eine 
Ausbildung zum Jagdflieger. 
Sein großer Tag kam am 26. August 
1978. Da startete er mit Sojus 31 
gemeinsam mit dem sowjetischen 
Kommandanten Waleri Bykoski zur 
Raumstation „Salut 6“. Insgesamt 
125 Mal umkreiste er die Erde, 
bevor er am 3. September mit der 
Sojus-29-Kapsel wieder in der ka-
sachischen Steppe landete. 
Auch nach der Wende blieb Sig-
mund Jähn der Raumfahrt treu. 
Er arbeitete als freier Berater des 
Deutschen Zentrums für Luft- und 
Raumfahrt (DLR) und ab 1993 
bei der Europäischen Weltraum-
organisation ESA. 
Einem gesamtdeutschen Publikum 
wurde Jähn 2003 durch den Kino-
film „Good Bye, Lenin!“ bekannt. 
Darin gaukelt der Ost-Berliner Ale-  
xander Kerner seiner todkranken 
Mutter vor, dass die DDR nach dem 
Mauerfall unter der Führung Sig-
mund Jähns mit offenen Grenzen 
zu neuer Blüte erwächst.  pb/red

  Verschiedene Raketenmodelle (Bild oben), ein Modell der Ariane-5-Rakete im Maßstab 1:10, der Satellit „Symphonie“, die Son-
de „Helios 1“ und ein Mir-Trainingsmodul im Originalmaßstab gehören zu den Schmuckstücken der Ausstellung. Nachgezeichnet 
werden zudem Stationen im Leben des ersten Deutschen im Weltall, Sigmund Jähn (Foto unten). Fotos: Beyer
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Handwerk, Kunst
und Kirche

Die Förderung von Kultur, Architek-
tur und Kunst sind der Kirche schon 
seit vielen Jahrhunderten ein 
besonderes Anliegen. In Deutsch-
land gibt es zahlreiche kunsthisto-
risch einzigartige Sakralbauten, 
deren Instandsetzung und Erhalt 
eine große Aufgabe darstellt.

Planung und Realisierung der Beschallungsanlage ihrer
Kirche durch STRÄSSER. Wir sind Ihr leistungsstarker Part-
ner für Elektro akustik und Medientechnik. Kompetenter
und zuvorkommender Service sind für uns selbst ver ständ -
lich. Mehr erfahren Sie auch auf unserer Homepage
www.Straesser.de. Gerne nehmen wir uns Zeit, Sie um-
fassend persönlich zu beraten.

Wenn auch Sie Interesse an unseren Produkten haben, 
dann rufen Sie uns an oder schreiben Sie uns.
Strässer GmbH & Co. KG • Enzstr. 40A • 70376 Stuttgart
Telefon 0711/896515-0 • Fax 0711/896515-66
Email: info@straesser.de • www.straesser.de

Wir sorgen für

einzigartig
en HörgenussWir sorgen für

einzigartig
en Hörgenuss

Kleine Dörfer – großer Klang
Kostbares verbirgt sich in ostfriesischen 
Dorfkirchen: Mit über 300 historischen 
Orgeln gilt die Region in Nordwest-
deutschland als reichste Orgellandschaft 
der Welt. Musikliebhaber kommen von 
Ostern bis Oktober zu zahlreichen Kon-
zerten in die Gotteshäuser.
„Am besten nehmen Sie auf einer Bank 
in der Kirchenmitte Platz“, rät Organistin 
Jutta Tammeus den Besuchern der Rysu-
mer Dorfkirche. Dort sei das Hörerlebnis 
am besten. Über enge, knarrende Stiegen 
steigt die Musikerin zur Orgel hinauf und 
bringt das mehr als 550 Jahre alte Musik-
instrument zum Erklingen. „Mit unserer 
Orgel hüten wir einen Schatz.“ Die Rysu-
mer Orgel ist die älteste unter den mehr 
als 300 Orgeln in Ostfriesland und der 
benachbarten niederländischen Provinz 
Groningen. „Mit ihren sieben Registern 
ist sie auch heute noch voll bespielbar 
und damit sogar eine der ältesten Orgeln 
weltweit“, erklärt die Musikerin.

Mit Rindern bezahlt

Um das Jahr 1442 wurde die Orgel mit 
ihrem gotischen Pfeifenwerk in einer 
Groninger Werkstatt gebaut, das genaue 
Baujahr liegt heute im Dunkeln. Belegt 
ist nur die Bezahlung des Instrumentes: 
mit „vette Beeste“, also wohlgenährten 
Rindern. Die wohlhabenden Rysumer 
Marschenbauern verschifften ihre Tiere 
zum Markt nach Groningen und konnten 
sich mit dem Verkaufserlös ihre Orgel 
leisten.
Rysum ist keine Ausnahme im frucht-
baren Marschenland hinter der ostfrie-
sischen Küste: Vom 15. bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts zeigten die Bewohner 
ihren Wohlstand in der prunkvollen Aus-
stattung ihrer Dorfkirchen. „Ostfriesland 

gilt als reichste Orgellandschaft der Welt. 
Bei uns ist die historische Orgel in einer 
Kirche der Normalfall“, sagt Winfried 
Dahlke, Direktor der Orgelakademie Or-
ganeum in Weener.
Musiker aus aller Welt kommen zur Fort-
bildung ins Organeum. Gruppen von 
Orgelfreunden starten von hier aus zu 
musikalischen Exkursionen in die viele 
Jahrhunderte alten, trutzigen Dorfkir-
chen. „England, Frankreich und Italien 
liegen bei uns ganz nah beieinander – or-
gelhistorisch betrachtet. Zwischen Rhede 
und Jemgum sind wir auf der kleinen 
europäischen Orgelstraße unterwegs“, 
erzählt Heikens.
Da steht in der Georgskirche von Weener 
die Orgel aus der Werkstatt des be-
rühmten norddeutschen Orgelbauers Arp 
Schnitger von 1710. In der Kreuzkirche 

des Nachbardorfes Stapelmoor erklingt 
eine französische Orgel, die nach dem 
Vorbild des Orgelbauers Louis-Alexand-
re Clicquot von 1734 erbaut wurde. Im 
Dorf Jemgum ertönt eine englische Orgel 
von 1844, sie gehörte einst dem Bürger-
meister von London. Und nur ein paar 
Autominuten südlich, schon im Emsland, 
lauschen Orgelfans in der Alten Rheder 
Kirche den feinen Klängen einer italie-
nischen Orgel aus dem 18. Jahrhundert, 
die wohl von dem sizilianischen Orgel-
bauer Fabrizio Cimino stammt.
Zahlreiche Orgelkonzerte finden in den 
Dorfkirchen zwischen Ostern und Okto-
ber statt. Ein Höhepunkt in der Region 
ist der Krummhörner Orgelfrühling. Das 
Festival vom 2. bis 7. Juni unterstreicht 
die Bedeutung der einzigartigen Orgel-
landschaft.  Bernd F. Meier

Altar wieder komplett
LEIPZIG – Nach mehr als 150 Jahren wird 
der sogenannte Callenberger Altar von 
1512 erstmals wieder komplett ausge-
stellt. Das Leipziger Grassimuseum für 
angewandte Kunst zeigt ihn in der Dauer-
ausstellung „Antike bis Historismus“. Der 
Holzaltar stammt aus der Werkstatt des 
bedeutenden Bildschnitzers Peter Breu-
er und besteht aus einem Mittelschrein 
und zwei beweglichen Flügeln. The-
matisch widmet er sich dem Leben der 
Heiligen Katharina und wurde für die Ka-
tharinen-Kirche im sächsischen Callen-
berg angefertigt. Um 1860 erwarben die 
Grafen von Schönburg den Altar für die 
Kapelle ihres Schlosses Hinterglauchau. 
Aufgrund seiner Größe wurde das Tripty-
chon in seine Einzelteile demontiert. Erst 
im vergangenen Jahr wurden die Teile 
von Restauratoren wieder einander an-
gepasst, so dass der Altar nun als Ganzes 
präsentiert werden kann. KNA

Kathedrale in Pilsen
PRAG – Das Innere der gotischen Bartho-
lomäus-Kathedrale im böhmischen Pil-
sen wird aufwendig restauriert. Die 
Arbeiten sollen im Frühjahr beginnen, 
berichtete Radio Prag. Es sei die erste 
gründliche Instandsetzung seit Ende 
des Ersten Weltkriegs. Restauriert wird 
demnach die gesamte Ausstattung der 
Kirche: Bänke, Altäre, Plastiken, die 
Orgel, Gemälde sowie die Wandmale-
reien. Zudem würden eine moderne 
Beleuchtung installiert und die Bänke 
künftig beheizt. Die Pilsner Bartholo-
mäus-Kirche wurde zur Zeit der Stadt-
gründung Ende des 13. Jahrhunderts 
als Pfarrkirche begonnen. Fertiggestellt 
wurde die dreischiffige Basilika Anfang 
des 16. Jahrhunderts. Ihr Kirchturm ist 
mit 102,6 Metern der höchste Tsche-
chiens. Als 1993 das Bistum Pilsen ent-
stand, wurde Sankt Bartholomäus zur 
Kathedrale erhoben. KNA

  Die gotische Orgel in der Dorfkirche von Rysum ist eine der ältesten Orgeln welt-
weit und noch immer voll bespielbar. Foto: www.ostfriesland.de
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Zum Schutz der Kirchen
Opferkerzen sind bei den Gläubigen aus-
gesprochen beliebt. Als sichtbares Zei-
chen des Gebets brennen sie besonders 
in Wallfahrtskirchen zahlreich vor Mari-
en- oder anderen Heiligenbildern und 
Statuen. Mit jeder Kerze ist in der Regel 
eine Bitte, ein Wunsch oder ein Anliegen 
verbunden, für das beim Entzünden ge-
betet wird. Die Kerze gibt dem Gebet so-
zusagen eine sichtbare Gestalt. Während 
man schon längst die Kirche verlassen 
hat, brennt die Kerze noch immer und 
hält so die Bitte lebendig. 
So gut das Anzünden einer Kerze dem 
Betenden auch tut, die Schönheit des 
Gotteshauses leidet unter dem Kerzen-
ruß, der durch die Opferlichter entsteht. 
Wissenschaftliche Tests haben ergeben, 
dass etwa 30 bis 35 Prozent der Verun-
reinigungen in Kirchen aus Kerzenruß 
bestehen. Dieser lagert sich überall ab: 
auf Fresken, Orgelpfeifen, kunstvollen 
Schnitzereien.
Die Designer Daniel Hunziker und 
Georg Fontana aus Rapperswil-Jona in 

der Schweiz haben es sich zur Aufgabe 
gemacht, einen Opferlichtständer zu ent-
wickeln, der die schmutzige Kerzenluft 
fi ltert und so die Kirchen schützt. Und 
die beiden Tüftler hatten Erfolg: Sie ent-
wickelten ein patentiertes Filter-System, 
das 71 Prozent des Kerzenrußes aus der 
Abluft fi ltert. In der so genannten „Ker-
zenschmelze“ wird die verschmutzte Luft 

durch die Thermik der brennenden 
Kerze gebündelt und nach oben 

durch einen speziellen elektro-
statischen Filter geführt. Die 
Rußpartikel bleiben daran 
haften und die gereinigte 
Luft strömt oben aus dem 
Gerät. Die Erfi ndung funktio-

niert ganz ohne Ventilator 

und ist daher äußerst geräuscharm. Die 
Kerzenschmelze arbeitet nachhaltig, ist 
einfach in der Wartung und hat nur einen 
geringen Stromverbrauch.
Es scheint, als hätten die Pfarreien nur auf 
diese Erfi ndung gewartet. Die Nachfrage 
nach dem auch optisch ansprechenden 
Opferlichtständer ist groß. Je nach Be-
darf und Standort gibt es verschiedene 
Modelle der Kerzenschmelze: groß oder 
klein, zum Stellen oder zum Hängen 
– für jede Kirche gibt es eine passende 
Lösung. In über 100 Kirchen steht be-

reits eine Kerzenschmelze, darunter auch 
große Gottes häuser, wie die Kathedrale 
im schweizerischen Chur, in der täglich 
mehrere hundert Kerzen brennen.   si

Kontakt:
Elektro & Solarenergie Butzer GmbH
Telefon 082 45/96 79 78-0
Internet:
www.kerzenschmelze.de
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darf und Standort gibt es verschiedene 
Modelle der Kerzenschmelze: groß oder 
klein, zum Stellen oder zum Hängen 
– für jede Kirche gibt es eine passende 
Lösung. In über 100 Kirchen steht be-

Internet:
www.kerzenschmelze.de

Brennende Opferkerzen sind 
wunderschön anzusehen, aber ihr 

Ruß verursacht große Schäden.
Foto: Rainer Sturm/pixelio.de



Vor 150 Jahren

Historisches & Namen der Woche

„Leider nicht von mir“, kommen-
tierte Johannes Brahms den großen 
Wurf seines Kollegen Johann Strauß 
Sohn, und auch Richard Wagner 
liebte diese Melodie: Ein leiser A-
Dur-Dreiklang tremolierend in den 
Streichern eröffnet den bekanntes-
ten Walzer der Welt. Wie jedes Jahr 
erklang auch 2017 beim Neujahrs-
konzert der Wiener Philharmoniker 
jener Donauwalzer, für den in der 
Presse der Begriff „Schlager“ erst-
mals überhaupt erfunden wurde.

Wenn es nach dem Komponisten 
selbst gegangen wäre, hätte es sei-
nen Walzer mit Weltkarriere gar nicht 
gegeben. Doch Johann Strauß war 
vom Wiener Männergesangverein seit 
1865 immer wieder bedrängt worden, 
einen seiner berühmten Walzer spe-
ziell für die beliebten Faschingsfeiern 
oder für die Sommerfeste des Vereins 
zu schreiben und dabei möglichst ei-
nen Text des Vereinsdichters Josef 
Weyl zu vertonen. 
Strauß waren solche Textvertonungen 
ausgesprochen zuwider. Doch er stand 
bei den Sängern im Wort. Also machte 
er sich gegen Ende 1866 ans Werk 
und vollendete zunächst die reine Or-
chesterfassung des „Donauwalzers“. 
Dann komponierte er zusätzlich jene 
Chorfassung, welche am 15. Februar 
1867 im Saal des Wiener Dianabades 
durch den Männergesangverein und 
die Kapelle des Infanterieregiments 
42 uraufgeführt wurde. 
Es war der alljährliche „Narrenabend“. 
Doch die Faschingssaison stand 1867 
unter deprimierenden Vorzeichen: 
Tanzen und ausgelassenes Treiben 
galten als unschicklich, es herrschte 
Katzenjammer in der Donaumonarchie 
nach der Niederlage gegen Bismarcks 

Preußen bei Königgrätz. Da kam der 
beschwingt-fröhliche Donauwalzer 
mit satirischem Text als Stimmungs-
aufheller gerade recht. Das Stück sei 
„ein entscheidender Schlager“, ju-
bilierte die Wiener Presse über „die 
Donauwalzer“ – denn kompositorisch 
handelt es sich ja um gleich mehre-
re aneinander gekettete Walzer. Bei 
der Titelzeile „An der schönen blauen 
Donau“ ließ sich Strauß von Gedichten 
des Ungarn Karl Isidor Beck inspirie-
ren.
Auch wäre der Donauwalzer in den 
Wochen nach der Premiere beinahe 
wieder in Vergessenheit geraten, hät-
te der Walzerkönig nicht für seinen 
Auftritt auf der Pariser Weltausstellung 
1867 neue, unverbrauchte Melodien 
benötigt. So feierte der Donauwalzer 
nicht an der Donau in Wien, sondern 
an der Seine in Paris seinen endgül-
tigen Durchbruch! Zur offiziellen Nati-
onalhymne wurde die bis dahin heim-
liche Hymne dann im April 1945, als 
das unabhängige Nachkriegsösterreich 
zunächst ohne Bundeshymne dastand 
und das Parlament kurzerhand den 
Donauwalzer spielen ließ. Dies führte 
dazu, dass Österreichs Fußballnatio-
nalmannschaft bei Länderspielen zum 
Donauwalzer auflief.
Erst 1947 wurde er durch „Land der 
Berge, Land am Strome“ abgelöst. 
Legendär ist auch jene Filmszene im 
Science-Fiction-Meisterwerk „2001 – 
Odyssee im Weltraum“, in welcher der 
Aufbruch der Menschheit ins All durch 
die Klänge des Donauwalzers unter-
malt wird. Etwas erdverbundener da-
gegen seine Verwendung in Neusee-
land – dort kündigt der Donauwalzer 
als Erkennungsmelodie im Radio ein-
fach den Verkehrsfunk an. 
      Michael Schmid

Die heimliche Hymne
Donauwalzer ist der erste „Schlager“ der Musikgeschichte

12. Februar
Julian, Helmfried, Gregor II.

Vor 95 Jahren kam 
der bayerische Volks-
schauspieler Gustl 
Bayrhammer in Mün-
chen zur Welt († 24. 
April 1993 in Krail-
ling; Foto: imago). Be-
rühmt wurde er als Tatortkommissar 
Melchior Veigl, als Petrus in der Kult-
Verfilmung vom „Brandner Kaspar“ 
– und als Schreinermeister Franz 
Eder, bei dem sich ein „Kobold mit 
dem roten Haar“ einquartierte.

13. Februar
Castor, Christina, Reinhilde

Wolfgang Borcherts Drama „Drau-
ßen vor der Tür“ feierte vor 70 Jah-
ren im Nordwestdeutschen Rund-
funk Premiere. Das Antikriegs-Stück 
handelt vom deutschen Kriegsheim-
kehrer Beckmann, dem es nach drei 
Jahren in sowjetischer Kriegsgefan-
genschaft nicht gelingt, sich wieder 
ins Zivilleben einzugliedern. 

14. Februar
Valentin, Cyrill und Methodius

Das britische Luftfahrtministeri-
um gab vor 75 Jahren während des 
Zweiten Weltkriegs die sogenannte 
„Area Bombing Directive“ heraus.  
Damit wurde die Royal Air Force zu 
Flächenbombadements auf deutsche 
Städte angewiesen. Die Umsetzung 
begann mit dem Nachtangriff auf 
Essen am 8. und 9. März 1942.

15. Februar
Siegfried, Georgia

Die Schlagersängerin Wencke Myh-
re wird 70 Jahre alt. Die gebürtige 

Norwegerin war vor allem in den 
1960er und 1970er Jahren erfolg-
reich mit Hits wie „Er steht im Tor“ 
oder „Er hat ein knallrotes Gummi-
boot“.

16. Februar
Juliana, Philippa

Vor 55 Jahren kamen bei einer 
verheerenden Sturmflut in Nord-
deutschland 340 Menschen ums 
Leben. Besonders betroffen war die 
Hansestadt Hamburg. Deren dama-
liger Innensenator Helmut Schmidt, 
später Bundeskanzler, koordinierte 
die Rettungsmaßnahmen und er-
warb sich dadurch den Ruf eines 
Krisenmanagers.

17. Februar
Alexius

Die CDU-Politikerin 
Rita Süssmuth (Foto: 
KNA) feiert ihren 80. 
Geburtstag. Sie war 
von 1985 bis 1988 
Familien- und Ge-
sundheitsministerin 

und von 1988 bis 1998 Präsidentin 
des Deutschen Bundestages. 

18. Februar
Simon, Constanze

Der amerikanische Physiker Robert 
Oppenheimer starb vor 50 Jahren in 
Princeton, New Jersey (* 22. April 
1904 in New York). Während des 
Zweiten Weltkriegs war er wissen-
schaftlicher Leiter des sogenannten 
„Manhattan-Projekts“ und wurde 
dadurch als „Vater der Atombombe“ 
bekannt.

Zusammengestellt von Matthias Alt-
mann

  Das Titelblatt einer der ersten Ausgaben zeigt einen Blick auf die Donau. Foto: gem
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  Sturmflut in Hamburg: Im Stadtteil Wilhelmsburg evakuieren britische Soldaten die 
Bevölkerung.              Foto: imago
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Medien lokal

▼ Radio Charivari Regensburg:
Sonntagssendung 7 – 9 Uhr.
„Gedanken zum Tag“ 
werktags 5.15 Uhr.

▼ Radio RAMASURI Weiden:
Sonntagssendung 7 – 9 Uhr.
„Gedanken zum Tag“, 
Montag bis Samstag 5.58 Uhr.

▼ Radio TRAUSNITZ Landshut:
Sonntagssendung 8 – 9 Uhr.
„Gedanken zum Tag“, 
Sonntag 8.30 Uhr.

▼ Radio AWN Straubing:
Sonntagssendung 8 – 9 Uhr.
„Gedanken zum Tag“, Montag bis  
Freitag 6.57 und 7.57 Uhr.

▼ UNSER RADIO Deggendorf:
An den Sonn- und Feiertagen:  
8 – 10 Uhr.
„Worte zum Tag“, Montag bis 
Samstag 6.57 und 19.57 Uhr.

▼ RADIO GALAXY
(digitales Jugendprogramm):
Sonntagssendung 10 – 12 Uhr.

▼ TVA Fernsehen für Ostbayern 
„Horizonte ... unterwegs in Kirche 
und Gesellschaft“, jeden 1. Sonntag 
im Monat um 18.30 Uhr, 21.30 Uhr, 
22.30 Uhr. 
Auf Satellit TVA-OTV von 18-19, 
21-22 und 23-0 Uhr und dann alle 
2 Stunden. 
24 Std. im analogen und digitalen 
Kabel. 
Livestream: www.tvaktuell.com.  

Schwere Prüfung für die Liebe
Während seines Heimaturlaubs begegnet der US-Soldat John der Studentin 
Savannah. Obwohl die beiden aus verschiedenen Welten stammen, verlie-
ben sie sich Hals über Kopf ineinander. Doch John muss zurück zu seinem 
Stützpunkt in Deutschland. Das Paar schreibt sich monatelang, doch eines 
Tages bleiben die Briefe von Savannah aus, bis sie John nach langer Zeit mit-
teilt, dass es einen anderen gibt ... Mit „Das Leuchten der Stille“ (WDR, 
14.2., 22.10 Uhr) erweist sich Regisseur Lasse Hallström als Ästhet: Seine 
Bildsprache bringt den nostalgischen Charme der Südstaaten zur Geltung 
und breitet subtil die großen Gefühle aus.  Foto: WDR/Degeto/Kinowelt

Für Sie ausgewählt

Zu Besuch im größten 
Museum der Welt
Eine drei Kilometer lange Fassade, 
rund 20 Hektar Gebäudefläche, 
14,5 Kilometer lange Gänge, rund 
500 000 Kunstwerke – darunter 
das wohl berühmteste Gemälde der 
Welt, die „Mona Lisa“ – und mehr 
als neun Millionen Besucher pro 
Jahr: Zahlen, die beeindrucken. Sie 
beschreiben das größte Museum der 
Welt, den Louvre im Herzen von 
Paris (Detailfoto: Arte France). „Die 
Louvre-Saga“ (Arte, 11.2., 20.15 
Uhr) ist gezeichnet von Bauphasen, 
Zerstörungen, Revolutionen und 
Restaurierungen.

SAMSTAG 11.2.
▼ Fernsehen	
 15.10 BR: Glockenläuten aus Oberbergkirchen bei Mühldorf am Inn.
 20.15 ARD: Wer weiß denn sowas? Rateshow mit Kai Pflaume. 
  23.35 ARD: Das Wort zum Sonntag. Es spricht Christian Rommert, Bochum.
▼ Radio
	 6.20 Deutschlandradio Kultur: Wort zum Tage. Monika Wiedenmann,  
  Bitterfeld-Wolfen (kath.).
 7.05 Deutschlandradio Kultur: Feiertag. Katholisch in Luthers Stadt.  
  Impressionen aus Wittenberg. Von Harald Schwillus (kath.).
 10.00 Radio Horeb: Studientag aus dem Haus St. Ulrich, Augsburg. Vortrag  
  von Weihbischof Florian Wörner: „Unser Auftrag, Zeichen und Werkzeug  
  zu sein“. (Um 16 Uhr: Eucharistiefeier mit Weihbischof Wörner.)

SONNTAG 12.2.
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF: Evangelischer Gottesdienst aus der St.-Pauli-Kirche in Hamburg.  
  Mit Pastor Martin Paulekun und Bischöfin Kirsten Fehrs.
	11.35 ARD: Wahl des Bundespräsidenten. Bericht von der Bundesversamm- 
  lung in Berlin. Moderation: Tina Hassel.  
  ▼ Radio
	 10.05 Deutschlandfunk: Katholischer Gottesdienst aus der Pfarrkirche  
  St. Nikolaus in Hohes Kreuz-Siemenrode. Predigt: Pfarrer Josef Beykirch.
 10.05 BR1: Katholische Morgenfeier. Schwester Cosima Kiesner, Augsburg.

MONTAG 13.2.
▼ Fernsehen
	 11.15 BR: Die letzten Bergbauern der Karpaten. Reportage. 
 20.15 ARD: Wider den tierischen Ernst 2017. Linkenpolitiker Gregor Gysi  
  wird neuer Ritter des Ordens. Show.
 ▼ Radio
 6.35 Deutschlandfunk: Morgenandacht. Andreas Brauns, Schellerten (kath.).  
  Täglich bis einschließlich 18. Februar.
 10.00 Radio Horeb: Lebenshilfe zum Welttag des Radios – mit Radio Maria  
  zu allen Menschen! Bernhard Mitterrutzner, Radio-Maria-Weltfamilie.

DIENSTAG 14.2.
▼ Fernsehen 
 20.15 ZDF: Zarensturz – Das Ende der Romanows. Dokumentation über die  
  Ermordung von Nikolaus II. im Oktober 1917.
 22.25 3sat: Was bleibt. Drama um eine psychisch kranke Ehefrau. Mit Lars  
  Eidinger, Corinna Harfouch und Sebastian Zimmler, D 2012.
▼ Radio
 14.00 Radio Horeb: Spiritualität. Das Wochenende der Studenten vom   
  18.2.1967: Geisttaufe in der katholischen Kirche. Sr. M. Petra Grünert OSF.
 20.03 Deutschlandradio Kultur: Konzert. Eröffnungsfestival der Elbphilharmo- 
  nie Hamburg (Aufz.). Werke von Strawinsky und Mendelssohn Bartholdy.

MITTWOCH 15.2.
▼ Fernsehen
		10.30 Bibel TV: Alpha und Omega. Volk gegen Elite: Populismus auf dem  
  Vormarsch? Was die Menschen so wütend macht. 
	 11.45 3sat: Es kommt, wie es kommen muss. Filmautor Volker Wild begleitet  
  drei Menschen, die mit dem Tod konfrontiert sind.
▼ Radio
	 14.00 Radio Horeb: Spiritualität. Zum 100. Jubiläum von Fátima – die Erschei- 
  nungen des Engels. Von Wallfahrtsdirektor Norbert Traub.

DONNERSTAG 16.2.
▼ Fernsehen
 22.25 3sat: Der Zauber von Malèna. Drama mit Monica Bellucci, I/USA 2000. 
 22.40 WDR: Menschen hautnah. Tanzmariechen sucht Cowboy. Wie lange  
  hält eine Karnevalsliebe?
▼ Radio
 22.05 Deutschlandfunk: Historische Aufnahmen. „Ein neues Lied wir heben  
  an.“ Die Choräle von Martin Luther im Spiegel von Gedenkjahren.

FREITAG 17.2.
▼ Fernsehen
 14.00 Arte: Hafen im Nebel. Krimi mit Michèle Morgan und Jean Gabin, F 1938.
	 20.15 Phoenix: Geheimbünde. Der Code der Illuminaten, die Erben der   
  Templer und die Masken der Verschwörer. Doku.
▼ Radio
	 19.30 Radio Horeb: Jugendvigil aus der Zisterzienserinnenabtei Oberschönen- 
  feld in Gessertshausen. Zelebrant: Domvikar Florian Markter.
: Videotext mit Untertiteln
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Ihr Gewinn

Kräutergärten 
selbst gestalten 
Mit der Entscheidung für ei-
nen Kräutergarten eröffnet 
sich eine ganz eigene, neue 
Welt. Die Varianten sind viel-
fältig und reichen vom Kräu-
tergarten voller exotischer 
Düfte und Aromen bis hin zur 
natürlichen Hausapotheke. 
Bei aller Innovation bietet 
das Buch „Mein Kräutergar-
ten – Wie er mir gefällt“ aus 
dem Ulmer-Verlag fundiertes 
Wissen rund um Pfl anzung, 
Pfl ege, Ernte, Konservierung 
und Verwertung von Kräu-
tern. 
Wir verlosen zwei Exemplare.
Wer gewinnen will, der 
schicke das Lösungswort des 
Kreuzworträtsels mit seiner 
Adresse auf einer Karte ver-
merkt an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg

Einsendeschluss: 
15. Februar 

Über das Tagebuch „Gott ist 
an meiner Seite“ aus Heft 
Nr. 4 freuen sich: 
Josef Büchel,
51515 Kürten,
Irene Gröger, 
93057 Regensburg,
Renata Schwab,
82362 Weilheim. 
Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 5 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 14: 
Märchenfi gur mit besonders heller Haut
Aufl ösung aus Heft 5: AGATHA CHRISTIE

 „Klar hätte ich schneller sein können. Aber ich musste ja beim Pferd bleiben!“ 
 Illustration: Jakoby
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AGATHA CHRISTIE

Hier können 
Sie das Kreuz-

worträtsel 
online lösen.
Klicken Sie 

hier!

http://www.suvdata.de/sz/epaper/raetsel/raetsel_6html
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4 1 9 5
1 8 9 2

2 5 1 7
5 3 7 9

6 1 2
7 6 4 3 8

8 6 5
4 1 2 5

6 3 4

Zahlen von 1 
bis 9 sind so 
einzutragen, 
dass sich je­
de dieser 9 
Zahlen nur 
einmal in einem Neunerblock, nur 
einmal auf der Horizontalen und nur 
einmal auf der Vertikalen befindet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 5.

In der „Serenissima“ Venedig

flügelchen neben Gottvater flattert. 
Vor dem Dogenpalast erfahren sie 
erstaunt, dass an dessen weiß leucht-
enden, spitzen Filigranbögen Ver-
schwörer gegen die Republik aufge-
hängt worden sind. Beim Flanieren 
zum Café Florian studieren sie inte-
ressiert die Bretterstapel, die nach 
dem letzten Hochwasser jetzt in der 
milden Luft trocknen.

Nur wenige Kanäle weiter sind die 
Venezianer in ihrem Alltag unter 
sich. Fast überall wird ausgebessert 
und gemalt. Auf den Dachlandschaf-
ten werfen sich die Arbeiter gut ge-
launt braune Ziegel zu, während sie 
mit den Hausbewohnern die Fuß-
ballergebnisse diskutieren. Noch leb-
hafter geht es auf dem Fischmarkt 
nahe dem mächtigen eleganten Bo-
gen der Rialtobrücke zu. Unter roten 
Sonnensegeln verkündet ein altes 
Marmorschild an der Wand die 
Mindestlänge für die zum Verkauf 
angebotenen Fische: Fünf Zentime-
ter für die Ostrega, sieben für die 
Sardelle und zwölf für Lovo und 
Rombo. Gerade weil man die Na-
men nicht kennt, wecken sie Appe-
tit. Gleich nebenan platziert ein be-
sonders kreativer Modefotograf seine 
überschlanken stummen Modelle.

Noch mehr als fotografische 
Kunst begeistern die Versuche der 
Venezianer, vor Beginn der offizi-
ellen Karnevalssaison die Attraktivi-
tät ihrer Kostüme und Masken zu 
testen. Eine solche Mischung aus 

bekennenden Narren und Men-
schen, die seriös gekleidet ihrer Ar-
beit nachgehen trifft man sonst nur 
noch in Köln an Weiberfastnacht.

Die Schaufenster quellen über von 
Harlekinen, Dominos und Pierrots. 
Die Gesichtszüge der zahllosen Mas-
ken variieren ebenso wie die Charak-
tere der Käufer. Fächerwedelnde 
Carmens tänzeln unter zerbrech-
lichen Schirmen, die keinen einzigen 
Regentropfen aushalten würden. 
Junge Männer hinter schwarzen 
Halbmasken mit rotem Federbusch 
flirten mit Signorinas, die ihre Ge-
sichter mit einer venezianischen Vari-
ante des persischen Tschadors verhül-
len. Beliebt sind lange Schnabelna-

Einmal im Jahr ist die 
Stadt Venedig nicht das 
willige Opfer ihrer ein-
zigartigen Lage, ihrer 

Kultur und Geschichte, sondern 
nur sie selbst. Das sind die zwei bis 
drei Wochen vor dem Beginn des 
berühmten Karnevals. 

Bei der abendlichen Ankunft am 
Piazzale Roma hat sich die „Sere-
nissima“ in einen milchigen Nebel 
gehüllt, den die Scheinwerfer des 
Traghetto-Bootes nur mühsam 
durchdringen. Die feuchten Schwa-
den über den Kanälen verstärken 
den Geruch nach Moder, Fisch und 
Öl. Wenn dann aber das Stamm-
quartier am San Zaccaria-Viertel 
auftaucht, weichen die Beklem-
mungsgefühle der freudigen Er-
kenntnis, dass man auch nach Vene-
dig ein wenig heimkommen kann.

Am Morgen darauf, unter dem 
azurblauen Februarhimmel, schmei-
cheln die fast waagerechten Winter-
sonnenstrahlen den Farben der Kir-
chen und Paläste. Dies ist die Jahres-
zeit für Fotografen, die sich als Ka-
valiere sehen und die verbliebene 
Grandezza der „alten Dame an der 
Lagune“ verewigen wollen.

Nur wenige Touristen betrachten 
die bei diesem Licht im Goldmosaik 
des Domportals fast freudig wir-
kende Kreuzabnahme, bevor sie im 
Kircheninneren lächelnd über die 
Darstellung der Erschaffung Adams 
rätseln, dessen Seele mit Liebellen-

���ä�lung
sen, die an den Dogen Giovanni 
Gradengo, genannt „Il Nasone“, 
Großnase, erinnern. Dessen Vorgän-
ger Falier wurde wegen seines Stre-
bens nach Alleinherrschaft geköpft. 
Ob deshalb keine Dogenmütze als 
Verkleidung zu sehen ist?

In den Spezialgeschäften spielen 
sich Kommödien und Tragödien ab. 
Eine Venezianerin probiert endlos 
lang Kostüme an, während der ge-
duldige, korpulente Ehemann längst 
seinen Piratenanzug gewählt hat. Als 
das Paar schließlich mit drei Ko-
stümen für sie – die Saison ist lang – 
aus dem Laden geht, genehmigt sich 
der erschöpfte, aber glückliche Ver-
käufer in der Bar gegenüber ein Glas 
Wein. Seine Boutique heißt übrigens 
„Il Dubio“, der Zweifel.

Beim abendlichen Flanieren zwi-
schen grellen Masken und grauen 
Mänteln denkt man an Verdis „Mas-
kenball“. Ursprünglich hieß diese 
Oper übrigens „Die Rache im Do-
minokostüm“. Man denkt auch an 
den zweiten Akt aus „Hoffmanns 
Erzählungen“, an Guillettas Palast 
am Canal Grande. Das Libretto hat 
die Geschichte vom verlorenen Spie-
gelbild, dem Verlust der Seele, aus 
Florenz an die Lagune verlegt – und 
das nicht nur der „Barcarole“ wegen. 
Gibt es eine andere Stadt, die geeig-
neter wäre für die musikalische Ver-
flechtung von Traum und Wirklich-
keit als Venedig? Peter Tamme

 Foto: Ingo Döring/pixelio.de

8 5 9 6 1 4 7 3 2
2 7 1 3 5 9 6 4 8
4 6 3 2 8 7 9 5 1
5 1 8 7 9 3 2 6 4
9 2 7 4 6 5 1 8 3
3 4 6 1 2 8 5 9 7
1 9 2 8 3 6 4 7 5
6 8 4 5 7 1 3 2 9
7 3 5 9 4 2 8 1 6



Wirklich wahr              Zahl der Woche

38

Wieder was gelernt
                
1. Wie werden die Spieler von Real Madrid genannt?
A. Die Göttlichen
B. Die Ehrenwerten
C. Die Kaiserlichen 
D. Die Königlichen

2. Wer führt die Torschützenliste des Vereins an?
A. David Beckham
B. Cristiano Ronaldo
C. Arjen Robben
D. Günter Netzer
    

Für einen stärkeren Absatz 
von Fanartikeln im arabi-
schen Raum nimmt der 
spanische Fußballver-
ein Real Madrid of-
fenbar eine Änderung 
des Vereinslogos in 
Kauf. Spanische 
Medien berich-
teten, der Tradi-
tionsclub habe 
einen Vertrag mit 
dem arabischen 
Großhändler Mar-
ka abgeschlossen. Die-
ser verfüge nun über exklu-
sive Vermarktungsrechte für 
 Real-Madrid-Artikel in Sau-
di-Arabien, den Vereinigten 

Arabischen Emiraten, Katar, 
Kuwait, Bahrain und Oman. 

Um auf kulturelle Be� nd-
lichkeiten Rücksicht 
zu nehmen, werde 
das kleine Christus-
kreuz auf der Krone 

im Vereinsemblem 
bei Fanprodukten 
für diese Region 
entfernt, hieß es. 
Bereits 2014 hat-

te Real Madrid bei 
einer Werbeaktion 

mit der Nationalbank 
des Emirats Abu Dhabi auf 
das Kreuz im Wappen ver-
zichtet.

 KNA/Foto: Real Madrid
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Prozent der Deutschen haben 
einen Organspendeausweis. 
Dies ergab eine repräsentati-
ve Online-Umfrage des Ins-
tituts myMarktforschung.de 
unter 1069 Deutschen zwi-
schen 18 und 70 Jahren. Im 
Jahr 2012 hatten laut eines 
Berichts der Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklä-
rung nur 22 Prozent einen 
Organspendeausweis. 

Die Spenderzahlen sind 
dagegen auf einen Tiefststand 
gefallen. 2016 spendeten 857 
Verstorbene ihre Organe, 
teilte die Deutsche Stiftung 
Organtransplantation mit. 
2015 waren es 877, im Jahr 
zuvor 864. Die Marktfor-
scher erklärten dies mit feh-
lendem Vertrauen von Ärz-
ten und Bevölkerung in das 
Transplantationssystem. Die 
größte Befürchtung sei der 
Missbrauch durch Organ-
handel, auch wenn dieser in 
Deutschland nahezu ausge-
schlossen sei. 39 Prozent der 
Nicht-Spender und auch 
47 Prozent der potenziellen 
Spender hätten trotzdem 
Angst davor.  KNA/red

Lösung: 1 D, 2 B

Hingesehen
                
Durch Geschäfte mit Pralinen und Blumen ist der Valentinstag teils in ein falsches Licht gerückt worden. 
Tatsächlich geht der 14. Februar auf den heiligen Valentin zurück. Dieser hatte im dritten Jahrhundert als 
Priester trotz des Verbots durch Kaiser Claudius II. Liebespaare nach christlichem Ritus getraut und wurde 
dafür am 14. Februar 269 hingerichtet. Papst Franziskus feierte den „Tag der Liebenden“ im Jahr 2014 mit 
hunderten verlobten Paaren auf dem Petersplatz.  red/Foto: imago
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Kur an der Polnischen Ostseeküste in Bad Kolberg
14 Tage ab 399 €, Hausabholung inkl.

Tel. 0048 947107166

Reise / Erholung

Kaufe 
Wohnmobile & Wohnwagen

Tel.: 03944-36160  
www.wm-aw.de Fa.

Kaufgesuche

Schmalfilm & Video auf DVD
Super8, Normal8, Doppel8

Alle Formate VHS, Hi8, MiniDV

www.filme-sichern.de · 08458 / 38 14 75

Verschiedenes

Indem ich mich schon jetzt im 
Geist zur Grotte von Massabielle 
und vor das Bild der unbefleckt 

empfangenen Jungfrau Maria be-
gebe, an der der Allmächtige Gro-
ßes getan hat für die Erlösung der 
Menschheit, möchte ich euch allen, 
liebe Brüder und Schwestern, die ihr 
die Erfahrung des Leidens durch-
lebt, wie auch euren Familien meine 
Nähe kundtun. 

Zugleich möchte ich meine Wert-
schätzung gegenüber all denen zum 
Ausdruck bringen, die in den ver-
schiedenen Rollen und in allen über 
die Welt verstreuten medizinischen 
Einrichtungen mit Kompetenz, Ver-
antwortlichkeit und Hingabe für die 
Linderung eurer Leiden, für eure 
Pflege und für euer tägliches Wohl-
ergehen arbeiten. 

Euch alle – Kranke, Leidende, 
Ärzte, Pflegekräfte, Angehörige und 
Freiwillige – möchte ich anregen, 
in Maria, dem Heil der Kranken, 
die Garantin für die zärtliche Lie-
be Gottes zu jedem Menschen und 
das Vorbild der Ergebenheit in Got-
tes Willen zu betrachten. Findet in 
einem Glauben, der aus dem Wort 
Gottes und den Sakramenten seine 
Nahrung zieht, immer die Kraft, 
Gott und die Mitmenschen auch 
in der Erfahrung der Krankheit zu 
lieben!

Krankheit und Würde
Wie die heilige Bernadette trifft 

uns der Blick Marias. Das einfa-
che Mädchen von Lourdes erzählt, 
dass die Jungfrau, die sie als „die 
schöne Frau“ bezeichnet, sie ansah, 
wie man eine Person ansieht. Diese 
schlichten Worte beschreiben die 
Fülle einer Beziehung. Die arme, 
ungebildete und kranke Bernadette 
fühlt sich von Maria als Person an-
geschaut. Die „schöne Frau“ spricht 
zu ihr mit großem Respekt, ohne 
Bemitleidung. 

Das erinnert uns daran, dass je-
der Kranke immer eine menschliche 
Person ist und bleibt und als solche 
behandelt werden muss. Die Kran-
ken wie die Menschen mit – auch 
schwersten – Behinderungen haben 
ihre unveräußerliche Würde und 
ihre Aufgabe im Leben; nie werden 
sie zu bloßen Objekten, selbst wenn 
sie manchmal als nur passiv erschei-
nen mögen, was aber in Wirklich-
keit nie der Fall ist.

Nachdem Bernadette an der 
Grotte gewesen ist, verwandelt sie 

durch das Gebet ihre Gebrech-
lichkeit in Unterstützung für die 
anderen, wird durch die Liebe fä-
hig, ihren Nächsten zu bereichern 
und bietet vor allem ihr Leben für 
das Heil der Menschheit dar. Dass 
die „schöne Frau“ sie bittet, für die 
Sünder zu beten, erinnert uns dar-
an, dass die Kranken und Leidenden 
nicht nur den Wunsch zu genesen in 
sich tragen, sondern auch ein christ-
liches Leben führen wollen und so 
weit kommen, es als echte missiona-
rische Jünger Christi hinzugeben.

Berufung Nächstenliebe
 Bernadette erhält von Maria die 

Berufung, den Kranken zu dienen; 
sie soll eine „Schwester der Nächs-
tenliebe“ sein – eine Aufgabe, die sie 
in so hohem Maße erfüllt, dass sie 
zu einem Vorbild wird, auf das sich 

jeder und jede im Pflegedienst Tä-
tige beziehen kann. Bitten wir also 
die „Unbefleckte Empfängnis“ um 
die Gnade, dass wir es verstehen, 
in unserer Beziehung zum Kranken 
immer den Menschen zu sehen, der 
zwar der Hilfe bedarf und bisweilen 
sogar für die elementarsten Dinge, 
der aber seine persönliche Gabe in 
sich trägt, um sie mit den anderen 
zu teilen.

Solidarität Gottes
Der Blick Marias, der Trösterin 

der Betrübten, erleuchtet das Ant-
litz der Kirche in ihrem täglichen 
Einsatz für die Bedürftigen und die 
Leidenden. Die kostbaren Früchte 
dieser Bemühung der Kirche um die 
Welt des Leidens und der Krankheit 
sind ein Grund, Jesus, dem Herrn, 
zu danken: Er ist für uns eingestan-
den, im Gehorsam gegenüber dem 
Willen des Vaters und bis zum Tod 
am Kreuz, damit die Menschheit er-
löst würde. 

Die Solidarität Christi, des von 
Maria geborenen Sohnes Gottes, ist 
der Ausdruck der barmherzigen All-
macht Gottes, die sich in unserem 
Leben zeigt – vor allem, wenn es ge-
brechlich, verletzt, gedemütigt, aus-
gegrenzt und leidend ist – und ihm 
die Kraft der Hoffnung einflößt, die 
uns wieder aufstehen lässt und uns 
unterstützt. ...

Anlässlich des XXV. Welttags der 
Kranken wiederhole ich, dass ich 
euch allen mit meinem Gebet und 
meiner Ermutigung nahe bin: den 
Ärzten, den Pflegekräften, den Frei-
willigen und allen im Dienst an den 
Kranken und Bedürftigen beschäf-
tigten Ordensleuten, den in diesem 
Bereich tätigen kirchlichen und zivi-
len Einrichtungen sowie den Fami-
lien, die sich liebevoll um ihre kran-
ken Angehörigen kümmern.

Allen wünsche ich, dass sie immer 
frohe Zeichen der Gegenwart und 
der Liebe Gottes sind und so das 
leuchtende Zeugnis vieler Freunde 
und Freundinnen Gottes nachah-
men. Unter diesen erinnere ich an 
den heiligen Johannes von Gott und 
den heiligen Kamillus von Lellis, die 
Schutzpatrone der Krankenhäuser 
und der Pflegekräfte, und an die hei-
lige Mutter Teresa von Kalkutta, die 
Missionarin der Zärtlichkeit Gottes.

Liebe Brüder und Schwestern, 
lasst uns alle gemeinsam – Kranke, 
Pflegekräfte und Freiwillige – un-
ser Gebet zu Maria erheben, dass 

 In der Grotte von Massabielle in  
Lourdes. Foto: KNA

ihre mütterliche Fürsprache unse-
ren Glauben stütze und begleite. 
Sie erlange für uns von Christus, 
ihrem Sohn, dass wir auf dem Weg 
der Heilung und der Gesundheit 
voller Hoffnung sind, dass wir ein 
Gespür haben für Brüderlichkeit 
und Verantwortung, dass wir uns 
für die ganzheitliche menschliche 
Entwicklung einsetzen und dass wir 
jedes Mal, wenn sie uns mit ihrer 
Treue und ihrer Barmherzigkeit in 
Erstaunen versetzt, die Freude der 
Dankbarkeit empfinden.

O Maria, unsere Mutter,
die du in Christus jeden von uns als 
Sohn oder Tochter annimmst,
unterstütze die zuversichtliche 
Erwartung unseres Herzens,
steh uns bei in unseren Krankheiten 
und Leiden,
führe uns zu Christus, deinem Sohn 
und unserem Bruder,
und hilf uns, dass wir uns dem 
Vater anvertrauen, der Großes 
vollbringt.

Euch allen versichere ich mein 
stetes Gebetsgedenken und erteile 
euch von Herzen den Apostolischen 
Segen.  

 Franziskus

(Anm. der Redaktion: Die Botschaft  
wurde leicht gekürzt.) 

WELTKRANKENTAG AM 11. FEBRUAR

Gott, der Großes vollbringt
Die Botschaft von Papst Franziskus an die Kranken und Leidenden

Beilagenhinweis

(außer Verantwortung der Redak-
tion). Einem Teil dieser Ausgabe 
liegt bei: Prospekt mit Spenden-
aufruf von Renovabis, Freising. Wir 
bitten unsere Leser um freundli-
che Beachtung.



Sonntag,  12. Februar
Ich bin nicht gekommen, um aufzuhe-
ben, sondern um zu erfüllen. (Mt 5,17)

Jesus ist ganz durchdrungen vom Wort 
der Schrift, er lebt daraus. Von ihm kön-
nen wir lernen, unser Leben aus diesem 
kostbaren Schatz zu gestalten. Wenn 
wir uns selbst mühen, immer mehr vom 
Reichtum des Wortes Gottes zu verste-
hen, es in uns wirken zu lassen, kann 
daraus etwas wachsen, das zu mehr 
Freiheit, Frieden und Menschlichkeit auf 
unserer Erde beiträgt.

Montag,  13. Februar
Dieser Generation wird niemals ein Zei-
chen gegeben werden. (Mk 8,12)

„Wie ist die Welt Gottes so voll!“ (P. Alfred 
Delp SJ) – überall lassen sich die Spu-
ren und das Wirken Gottes erkennen. In 
seiner Menschwerdung hat Gott uns ein 
ganz besonderes Zeichen seiner Liebe 
und Güte geschenkt. Es braucht keine an-
deren Zeichen – sie sind längst da. Öffnen 
wir unseren Blick und unser Herz dafür!

Dienstag, 14. Februar
Wenn ihr in ein Haus kommt, so sagt als 
erstes: Friede diesem Haus! (Lk 10,5)

Der Friede ist ein unüberbietbares Gut. 
Er beginnt im eigenen Herzen und kann 
sich von dort in unsere Familien, Häuser, 
in unsere Kirche und in die Welt auswei-
ten. Ich kann einem anderen nur Frieden 
wünschen, wenn ich mich selbst danach 
sehne und ihn in mir wachsen lasse. Bit-
ten wir den Herrn, dass er uns zu einem 
Instrument seines Friedens macht!

Mittwoch,  15. Februar
Da brachte man einen Blinden zu Jesus 
und bat ihn, er möge ihn berühren. (Mk 
8,22)

Nicht der Blinde selbst kommt zu Jesus, 
die Menschen in seiner Nähe bringen 

ihn zu Jesus. Das kann für uns heißen: 
den anderen im Blick haben und für ihn 
in guter Weise sorgen – so dass er seine 
Freiheit und Würde behält. Dann kann 
Jesus das Wunder wirken und Heilung 
schenken.

Donnerstag,  16. Februar
Da fragte Jesus seine Jünger: Ihr aber, 
für wen haltet ihr mich? Simon Petrus 
antwortete ihm: Du bist der Messias! 
Doch er verbot ihnen, mit jemand über 
ihn zu sprechen. (Mk 8,29)

Die Frage Jesu an seine Jünger dürfen wir 
auch an uns gerichtet hören. Vielleicht 
werde ich nicht sofort eine Antwort ha-
ben, oder es gibt mehrere Namen, mit 
denen ich den Herrn ansprechen könnte. 
Welche Antwort will ich ihm heute 
schenken?

Freitag,               17. Februar
Was nützt es einem Menschen, 
wenn er die ganze Welt ge-
winnt, dabei aber sein Leben 
einbüßt? (Mk 8,36)

Unser Leben hat nicht nur eine irdische 
Dimension, sondern verweist zugleich 
auf ein Mehr: Wir empfangen uns im-
mer wieder neu aus Gottes Hand und 
seinem liebenden Herzen. Das setzt an-
dere Maßstäbe, die manche scheinbar so 
wichtigen Dinge dieser Welt relativieren. 

Samstag,  18. Februar
Das ist mein geliebter Sohn; auf ihn sollt 
ihr hören. (Mk 9,7)

Bei der Verklärung Jesu hören wir diesel-
be Zusage Gottes wie bei der Taufe Jesu. 
Als Getaufte sind wir hineingenommen 
in diese Zusage der Liebe: Ich bin Sohn 
Gottes, ich bin Tochter Gottes – von ihm 
geliebt! Auf ihn zu hören, heißt auch, 
dieser Beziehung der Liebe des Vaters 
zum Sohn nachzuspüren und daraus zu 

leben. 
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18. bis 25. Juni 2017

Reiseprogramm anfordern bei:  
Tel. 0821 50242-32 oder Fax 0821 50242-82
Katholische SonntagsZeitung · Leserreisen 
Postfach 1119 20 · 86044 Augsburg 
leserreise@katholische-sonntagszeitung.de

Ja,  senden Sie mir umgehend Ihr Programm 
 zur Leserreise „Polen“

Name, Vorname

Straße

PLZ, Ort

Telefon

E-Mail

SZ 

Preis pro Person im DZ: EUR 1.204,00 Anmeldeschluss: 31. März 2017
Abfahrt:  07.00 Uhr Augsburg 
Zustieg:  09.15 Uhr Regensburg

Leserreise
Auf den Spuren der Heiligen Hedwig und Papst Johannes Paul II. erleben 
Sie exklusiv mit der Katholischen SonntagsZeitung Polen, seine spirituellen 
Höhepunkte und sein reiches Kulturangebot:
BRESLAU I TREBNITZ I KRAKAU I WIELICKA I WADOWICE I TSCHENSTOCHAU I GÖRLITZ
Die Reise wird veranstaltet von Görlitz-Tourist. Alle Fahrten erfolgen mit einem 5-Sterne-Fernreisebus „Luxus Class“ 
von Hörmann Reisen, Augsburg. Durchgängige Betreuung und Bordservice ab Augsburg und deutschsprachige Reiseleitung 
in Polen ab und bis Görlitz.
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Anmeldeschluss:
31. März 2017

Partner der via sacra

Schwester Teresia Benedicta 
Weiner ist Priorin des Karmel 

Regina Martyrum Berlin.

17. Februar

leben. 

Schwester Teresia Benedicta 
Weiner ist Priorin des Karmel 

Regina Martyrum Berlin.
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Wenn du die Heilige Schrift liest, spricht Gott zu dir;
 wenn du betest, sprichst du zu Gott.

Augustinus


